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Gewerbepension den Vertriebenen verweigert
Vertreibung und Verweigerung der Gewerbeberechtigung — und dann noch Pensionsverweigerung

W i e n (SP). Der eklaianie Fall, daß der
österreichische Staat den Vertriebenen bis
zum Jahre 1952 die Erteilung von Ge-
werbeberechtigungen verweigerte und sie
dafür heute mit dem Entzug des Pensions-
rechtes bestraft, ist eingetreten. Der Fall
des ehemaligen Friseurs J. H., der be-
scheidmäßig bereits dieser bitteren Tat-
sache gegenübergestellt wurde, dürfte
nicht der einzige bleiben.

J. H. hatte in seiner jugoslawischen Hei-
mat von 1919 an das Friseurgewerbe be-
trieben und es 37 Jahre lang ausgeübt, bis
er es im Jahre 1944 infolge der Aussied-
lung verlor. In Oesterreich durfte er das
Gewerbe nicht ausüben. Als er 1945 doch
versuchte, sich mit seinem erlernten Beruf
über Wasser zu halten, verurteilte ihn das
Bezirksgericht Engelhartszell wegen
Schwarzarbeit. Am 20. Juni 1950 voll-
endete J. H. das 65. Lebensjahr. Als end-
lich im Jahre 1952 auch Vertriebene Ge-
werbescheine bekommen konnten, war er
zu alt. Er bekam für sich und seine Frau
eine Fürsorgerente von S 460.—, zu der der
Sohn monatlich S 100.— beizutragen hat.

J. H. hoffte nun auf eine Uebergangs-
rente nach dem Gewerblichen Selbstän-
digen - Pensionsversicherungsgesetz. Der
Antrag des alten Meisters wurde abge-
lehnt. Begründung: In den letzten zwanzig
Jahren vor Erreichung .des 65. Lebens-
jahres, also vom 1. Jänner 1930 bis zum
31. Dezember 1949 hat er die erforder-
lichen 180 Monate selbständiger Tätigkeit
nicht zusammengebracht. Er hatte nur
168 Monate, nämlich bis zu seiner Aus-
siedlung, nachweisen können.

Wohl sieht das Gesetz vor, daß Behinde-

aus politischen Gründen aus seiner Heimat
gehen mußte, gilt nicht als politische Be-
hinderung im Sinne des Gesetzes, denn es
handelt sich bei H. nicht um einen „poli-
tisch" verfolgten Oesterreicher oder um
einen Juden, sondern „nur" um einen we-
gen seiner deutschen Abstammung evaku-
ierten Volksdeutschen.

Wenn schon nicht der politische Cha-
rakter der Vertreibung nach dem § 193
anerkannt wird, so sollte der österreichi-
sche Staat doch wenigstens jene Behinde-
rungen, die er unchristlicherweise bis zum

Jahre 1952 selbst den Volksdeutschen in
die Wege gelegt hat — und deren sich
heute die österreichischen Politiker doch
im allgemeinen zu schämen beginnen —
den Betroffenen nicht auch noch bei der
Pensionszuerkennung anlasten.

Es wird notwendig sein, daß unsere Ab-
geordneten eine Novellierung des Gesetzes
in dieser Richtung betreiben. Die kom-
mende Budgetdebatte wird hoffentlich die
Gelegenheit geben, auf den Widersinn
dieser Regelung hinzuweisen.

Vor neuen Verhandlungen mît Bonn
Der Komplex der Fragen wird nicht kleiner, sondern gröfjer

rungszeiträume eingerechnet werden, aber w e r d e n müßten:
h B h ö d l b t

WIEN (SP). Am 18. November werden in
Wien die in Bad Kissingen begonnenen Ver-
handlungen über die aus dem deutsch-öster-
reichischen Vermögensvertrag sich ergeben-
den Fragen fortgesetzt. Vereinbarungsgemäß
stehen dabei die Fragen der Vertriebenen im
Vordergrund. Zu diesen kommen noch die
bisher sichtbar gewordenen Unstimmigkeiten
in der Auslegung des Vermögensvertrages,
der — wie an anderer Stelle bemerkt — in
einigen wichtigen Artikeln, welche die Stich-
tage der Staatsbürgerschaft und der Vermö-
gensansprüche betreffen, diesseits und jen-
seits der Grenzen verschieden ausgelegt wer-
den.

Der Komplex der Fragen, die einer Klärung
bedürfen, hat sich aber nicht nur um die er-
wähnten Auslegungsverschiedenheiten ver-
mehrt. Zu der bisher erhobenen Forderung
nach Beteiligung der in Oesterreich lebenden
Heimatvertriebenen am deutschen Lasten-
ausgleich sind im Laufe der Zeit noch fol-
gende Schwierigkeiten gekommen, die geklärt

g g
daß es die österreichischen Behörden selbst I n E i n s e h r ä n k u n g d e s Gesetzes vom No-L I n E i n s e h r ä n k u n g d e s Gesetzes vom No
waren, die von 1945 an den alten Friseur- v e m b e r 1957 üb er die Entschädigung von
meister gehindert haben, einer selbstan- Kriegsfolgen haben die Ausführungsbestim-
digen Tätigkeit nachzugehen, das wird mungen die im Ausland, also auch die in
nicht als Behinderung anerkannt. Daß H. Oesterreich lebenden Vertriebenen von den

Schlichtungsausschuft muß entscheiden
Deutsche Geldinstitute möchten generell die Ansprüche der Sudetendeutschen

in Österreich ablehnen — Wie steht es mit ostdeutschen Cuthaben!

Linz (SP). Die Möglichkeit, die der öster-
reichisch-deutsche Vermögensvertrag den
Sparern gibt, wenigstens einen Teil ihrer
Sparguthaben wieder zu erlangen, wird von
manchen der betroffenen Geldinstitute be-
stritten. Die „Sudetenpost" hat in der Folge 19
eine Liste der Treuhänder veröffentlicht, an
die Anmeldungen zu richten sind. Leser, die
diese Anmeldung bereits vorgenommen ha-
ben, berichten uns, daß ihnen die Treuhänder
kurzweg abgeschrieben hätten.

Dabei wird von einigen Treuhändern dar-
auf verwiesen, daß kaum ein Sudetendeut-
scher in Oesterreich die Voraussetzungen des
Vermögensvertrages erfülle. Die Vorausset-
zung sei nämlich, daß der Fordernde sowohl
am 8. Mai 1945 als auch am 27. Juli 1955 die
österreichische Staatsbürgerschaft besessen
habe.

Diese Auslegung des Vermögensvertrages
ist eine willkürliche und unseres Ermessens
irrige. Im Artikel 21 des Vermögensvertra-
ges wird gesagt, daß nur solche Forderungen
betroffen sind, die sowohl am 8. Mai 1945 als
auch am 27. Juli 1955 einem österreichischen
Staatsangehörigen zustanden. Das heißt nun
nicht, daß der Fordernde an beiden Stichtagen
Oesterreicher gewesen sein muß, sondern daß
er erstens heute die österreichische Staats-
bürgerschaft besitzen muß, zweitens aber ihm
die Forderung an diesen beiden Stichtagen
zugestanden ist. Er darf sie also nicht nach
dem 8. Mai 1945 erst erworben oder vor dem
27. Juli 1955 verloren haben.

Auch im Artikel 28 des Vertrages, der sich
auf Reichsmark-Guthaben bezieht, wird nur
vorausgesetzt, daß der jetzige österreichische
Staatsbürger am 8. Mai 1945 ein Reichsmark-
Guthaben gehabt haben muß. Aus dem Text
des Abkommens ist keineswegs eindeutig zu
lesen, daß er am 8. Mai 1945 österreichischer
Staatsbürger gewesen sein muß.

Die beiden Stellen des Vertrages, die ver-
schiedentlich ausgelegt werden, bedürfen da-
her von amtlicher Stelle einer authentischen
Interpretation. Zu diesem Behufe ist im Ar-

tikel 108 ein Schiedsgericht vorgesehen. Strei-
tigkeiten über die Auslegung sind nach Ar-
tikel 99, bevor sie vor Gericht ausgefochten
werden, zunächst einem Schlichtungsausschuß
zu unterbreiten. Bindende Gutachten über
die Anwendbarkeit und Auslegung des Ver-
trages erstattet ein Schiedsgericht. Gerichte
können erst angerufen werden, wenn der
Schlichtungsausschuß vergeblich bemüht wor-
den ist. Die Auslegung, die einzelne Treu-
händer dem Artikel 21 geben, scheint uns als
erste reif für ein Schlichtungsverfahren zu
sein, weil mit ihrer Hilfe generell alle An-
sprüche der in Oesterreich lebenden Sudeten-
deutschen abgewiesen würden.

Daß die Art, wie einige Geldinstitute die
sudetendeutschen Sparer in Oesterreich ab-
wimmeln, nicht mit dem Vermögensvertrag
vereinbar ist, beweist die Handlungsweise an-
derer Geldinstitute, wie der Postsparkasse
oder der Deutschen Bank, welche die Forde-
rungen aus Oesterreich auch von Neubürgern
bereits anerkannt haben. (Siehe auch Seite 2)

Wohltaten dieses Gesetzes ausgeschlossen, ob-
wohl es sich hier nur um einen kleinen Per-
sonenkreis handelt, der infolge des Alters
einer besonderen Hilfe würdig und bedürftig
wäre.

2. Trotz mehrerer gegenteiliger Entscheide
des Bundesverwaltungsgerichtes in Berlin
stellen sich viele Ausgleichsämter und auch
Landesverwaltungsgerichte noch immer auf
den Standpunkt, daß derjenige des Lasten-
ausgleichs nicht teilhaftig wird, der nicht 1952
seinen Wohnsitz in der Deutschen Bundes-
republik gehabt hat. Sie gehen dabei über
die bekannte und durch Anordnungen der
Alliierten belegbare Tatsache hinweg, daß
Volksdeutschen bis zum genannten Stichtag
die Einreise nach Deutschland nicht erlaubt
wurde, so daß praktisch nur jene den Stich-
tag nicht versäumt haben, die illegal über die
Grenze zu gehen wagten. Wer sich den An-
ordnungen der Alliierten fügte, mußte den
Stichtag versäumen. Diese Anordnungen wur-
den damals aber nicht willkürlich, sondern
im Interesse Deutschlands getroffen, um die
Ueberfüllung der Bundesrepublik hintanzu-
halten.

Im Zusammenhang mit dem ganzen Fra-
genkomplex der Behandlung der Vertriebenen
in Oesterreich durch Deutschland muß auch
auf die Tatsache verwiesen werden, daß nun-
mehr von der österreichischen Regierung ein
Programm zur Auflösung der Barackenlager
vorbereitet wird, mit dessen Hilfe diejenigen
Lagerbewohner untergebracht werden kön-
nen, welche die österreichische Statsbürger-
schaft besitzen. In den Lagern werden dann
praktisch nur mehr die deutschen Staatsbür-
ger übrigbleiben. Die Deutsche Bundesrepu-
blik wird es kaum auf sich sitzen lassen
können, daß sie allein eine Reservation deut-
scher Staatsbürger in Baracken aufrecht las-
sen will.

Die Volksdeutschen Landsmannschaften in
Oesterreich haben am 27. Juni an alle hei-
matvertriebenen Abgeordneten des deutschen
Bundestages und der Länderparlamente eine
Denkschrift gerichtet und ihnen die Lage, die
Wünsche und die Erwartungen der Volks-
deutschen in Oesterreich zur Kenntnis ge-
bracht. Von einem parlamentarischen Nieder-
schlag dieser Denkschrift in Deutschland ha-
ben wir keine Kenntnis bekommen, wir hof-
fen aber dennoch, daß der bis vor Halbjahrs-
frist auch von Vertriebenenvertretern in
Deutschland eingenommene Standpunkt sich
zumindest „erweicht" hat.

Was suchen die Tschechen ¡n Österreich?
Begleiterscheinungen der österreichisch-tschechischen Yermögensverhandiungen

Linz (SP). Aus landsmannschaftlichen Krei-
sen erfahren wir von eigenartigen Anfragen
tschechischer Stellen nach Vermögenswerten
von Sudetendeutschen in Oesterreich, bei-
spielsweise Maschinen und ähnlichen Dingen.
Landsleute vermuten, diese Nachfragen seien
eine Begleiterscheinung der Vermögensver-
handlungen. Bei diesen wurde bekanntlich
vereinbart, daß gewisse Testfälle überprüft
werden, um festzustellen, welche Vermögens-
werte von der CSR zu entschädigen seien. In
diesem Zusammenhang scheinen die Tsche-
chen bestrebt zu sein, nachzuweisen, daß die
Vermögen nach Oesterreich „verschleppt"
worden sind.

Eine Nachprüfung dieser Gerüchte werden
wir uns angelegen sein lassen und bitten auch

an dieser Stelle die Landsleute um Nachrichten,
falls ihnen solche Vorfälle bekannt werden.

Die österreichisch-tschechoslowakischen Ver-
mögensverhandlungen wurden im Oktober in
Wien fortgesetzt. Auch diesmal machten die
Tschechen keine konkreten Angebote. Wie
die „Heimat" berichtet, hat Außenminister
Ing. Figl im OeVP-Nationalratsklub mitge-
teilt, die Tschechen hätten wissen lassen, man
würde sich leicht über die Ansprüche der
„Altösterreicher" einigen, wenn auf die An-
sprüche der „Neubürger" verzichtet würde.
Der Außenminister habe dem tschechoslowa-
kischen Außenminister eindeutig mitgeteilt,
daß es für Oesterreich keine Alt- und Neu-
österreicher, sondern nur österreichische
Staatsbürger gäbe.

Das Porträt der Organisation
Von Gustav Putz

Das Thema „Einigung der Vertriebenen-
Verbände" will nicht aus der Vertriebe-
nen-Presse und von den Tagesordnungen
der Organisationen in Deutschland ver-
schwinden. Schon vor Jahresfrist war
zwischen dem Verband der Landsmann-
schaften und dem Bund der Vertriebenen
die Abmachung getroffen worden, daß am
1. September 1958 die Organisation stehen,
die neue Bundesversammlung sich konsti-
tuieren und die Leitung der gemeinsamen
Organisation wählen sollte. Nach dem ge-
genwärtigen Stand der Dinge ist die tat-
sächliche Einigung aber so weit entfernt
wie vor einem Jahr. Immer wieder türm-
ten sich organisatorische Hindernisse auf,
die den Grundgedanken der Einigkeit
überwucherten. Ob persönliche Eitelkeiten,
organisatorische Machtströmungen oder
die Angst dabei die Hauptrolle spielen, den
wahren Organisationsstand enthüllen zu
müssen, das bleibe dahingestellt.

Inzwischen aber ist in der Deutschen
Bundesrepublik die Vertretung der Ver-
triebenen-Interessen den Krebsgang ge-
gangen. Nachdem der Block der Heimat-
vertriebenen bei den Bundestagswahlen
zerrieben worden ist, sitzen im deutschen
Bundestag nur mehr 16 statt 21 Abgeord-
nete der Sudetendeutschen und in dem-
selben Maße dürfte auch der Anteil der
übrigen Landsmannschaften am Bonner
Parlament zurückgegangen sein. Wir sa-
gen nicht, daß es um die Vertriebenen-In-
teressen schlecht bestellt sein muß, wenn
im Parlament nur wenige Angehörige die-
ser neuen Volksschichte sitzen. Es kann
auch unter den Einheimischen Parlamen-
tarier geben, die sich mit Energie für die
Anliegen der Vertriebenen einsetzen. Wie
umgekehrt ein Vertriebener, auf irgend-
einer Parteiliste gewählt, als Volksvertre-
ter sehr wohl mehr die Interessen seiner
Partei als seiner Schicksalsgenossen ver-
treten kann. Aber beides wird wohl ein
Ausnahmefall sein. Die Regel wird sein:
je weniger Vertriebenenvertreter im Par-
lament, desto weniger bewußte, energische
Wahrnehmung der Interessen ihrer Lei-
densgenossen. Wenn aber, wie in der Bun-
desrepublik, zwei ungefähr gleich große
Verbände sich als Sprecher der Vertriebe-
nengruppe gerieren und wenn eine der an-
deren die Berechtigung abspricht, wie sol-
len da die angesprochenen deutschen Par-
tei- und Regierungsstellen reagieren, wie
sollen die Belange der Vertriebenen flo-
rieren? *iê

Denkt denn, fragt man sich als Außen-
stehender, niemand von den Beteiligten,
wieviel Probleme noch vor der Gesamtheit
der Vertriebenen und vor jedem einzelnen
von ihnen stehen? Es scheint — und das
ist ein trauriger Anschein —, als ob diese
Probleme nicht so wichtig genommen wür-
den wie die banalen Organisations-, Per-
sonal- und Machtfragen.

Daß seit mehr als einem Jahr fruchtlos
über einen Zusammenschluß der beiden
Dachorganisationen in Deutschland ver-
handelt wird, bleibt natürlich den deut-
schen Stellen nicht verborgen; es wird ja
auch öffentlich genügend Krach darum
gemacht, statt daß man sich in einer Art
Konklave zusammensetzte und nicht frü-
her auseinanderginge, vor allem nicht frü-
her einen Ton an die Oeffentlichkeit ge-
langen ließe, ehe man nicht die vollzogene
und ausgeführte Einigung verkünden
könnte. Wer von den angesprochenen
deutschen Regierungsstellen soll noch die
beiden Dachorganisationen ernst nehmen,
wer soll ihre Forderungen respektieren?
Hält man sich vor Augen, wie viele Mög-
lichkeiten wirksamer Hilfe für die Vertrie-
benen infolge dieser organisatorischen Zer-
klüftung man fahren lassen muß, wie viele
schwere Bürden auf den einzelnen weiter
lasten bleiben — man möchte zweifeln,
daß es den Streitenden überhaupt noch um
die wahren Interessen der Vertriebenen
geht!

Die Auseinandersetzung spielt sich aber
— und das kommt noch dazu — leider
nicht in den obersten Gremien allein ab,
die da von den beiden Dachorganisationen
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zur Regelung des Zusammenschlusses ge-
bildet wurden, sondern sie greifen bis in
die untersten Gliederungen durch. Da
werden ungezählte Sitzungen und unge-
zählte Stunden darauf verwendet, sich
über die Frage zu ereifern, ob man kor-
porative oder Einzelmitgliedschaft aner-

Härtere Sprache des Ballhausplatzes
Keine Abschwächung des Pariser Abkommens — Mehr wirkliche Autonomie für Südtirol

Wien (SN). „Erfüllung des Pariser Abkom-
autonomen
und Voll-

für Südtirol, widrigenfalls ernst-
Verschlechterung der diplomatischen

und nachbarlichen Beziehungen mit Italien,
alle damit verbundenen Konsequenzen ein-
geschlossen", lautet das Konzept, mit dem die
österreichischen Unterhändler nach den Som-

kennen solle, wer die Beitragsmarken lie- m e n s mit d e r darin zugesagten
fere, klebe, abrechne und kassiere, ob die gebietsmäßigen Gesetzgebungs-
Marken groß oder klein, die Stampiglie
rund oder eckig, die Stempelfarbe blau,
rot oder grün sein soll — wir übertreiben,
aber ist es im Grunde nicht so? —, ob der
Obmann der einen oder der Obmann der
anderen Organisation den Vorrang habe; merferien und dem italienischen Botschafter-
wozu dann noch die unzähligen person- "
liehen Schwierigkeiten, Eitelkeiten, Eifer-
süchteleien kommen, die auch noch aus-
gebügelt werden müssen, ehe man sich in
allen Stufen der Gliederung.für eine Eini-
gung entschließt.

Und infolge dieser ungeheuren, wenn
auch gänzlich unnützen Inanspruchnahme
der Kräfte hat man dann wirklich keine
Zeit, sich für diesen Landsmann bei dieser
und für jenen bei jener Behörde einzu-
setzen, bei den Regierungsstellen der Län-
der und des Bundes vorzusprechen, Pro-
gramme zu unterwerfen und durchzudrük-
ken, auf die politischen Parteien einzu-
wirken, sich über die Vorgänge, die von
Lebenswichtigkeit für viele, viele Lands-
leute sind, zu informieren, sich Gesetzes-
kenntnisse anzueignen und sich mit be-
freundeten Organisationen zu besprechen,
um jederzeit für den Einsatz zugunsten der
Schicksalsgenossen gewappnet zu sein.

Man könnte sich natürlich in Deutsch-
land auch auf den Standpunkt stellen: es
ist ganz gleichgültig, ob die beiden Orga-
nisationen zusammengehen oder nicht. Die-
jenige, die besser und erfolgreicher für die
Landsleute arbeitet, wird letzten Endes
doch die Menschen an sich ziehen und die
Einheitsorganisation werden und nur mehr
Eigenbrötler und Obmannstellen-Süchtige
auf der anderen Seite zurücklassen. Der
Außenstehende mag sich sagen, daß dieser
Weg wahrscheinlich der am schnellsten
zum Ziel führende wäre. Freilich ist er
mit einer großen Schwierigkeit verbun-
den: man muß den Tratsch über das Or-
ganisatorische stillegen und sich an die
ernste Arbeit machen, die natürlich bedeu-
tend mehr Kenntnisse, Energie und guten
Willen erfordert. Aber d i e s e Organi-
sation wäre dann wirklich diejenige, zu
der die Vertriebenen mit ihren Nöten kom-
men und der sie vertrauen würden.

Das Porträt, das wir,von der,Organi-

wechsel die zwischenstaatlichen Verhandlun-
gen mit Italien fortsetzen. Dieser scharfe Kurs
des Außenamtes scheint nach gewissen per-
sonellen Veränderungen ausgelöst worden zu
sein.

Das Gruber-De-Gasperi-Abkommen, über
das schon im Juni die Besprechungen be-
gonnen haben, nimmt in den allgemeinen
österreichisch-italienischen Verhandlungen auf
einer langen Liste für beide Staaten den er-
sten Rang ein. Es ist das Kriterium, an dem
die neue italienische Regierung ihren guten
Willen für ein weiteres gutnachbarliches
Verhältnis mit Oesterreich beweisen kann.
In diplomatischen Kreisen hofft man noch,
daß die Südtirolfrage bilateral bereinigt wer-
den kann. Im neuen Kurs ist man sich aber
weitgehend darüber klar geworden, die Ita-
liener könnten durch die bisherige Haltung
Oesterreichs den Eindruck gewonnen haben,
daß man es mit der Forderung nach wahrer
Autonomie für Südtirol nicht ernst gemeint
habe. Aus den künftigen Gesprächen mit dem
italienischen Verhandlungspartner werden
aber Verwässerungen, Unklarheiten und va-
ges Gerede eliminiert, um die Südtiroler For-
derungen zielbewußt durchzusetzen. Bisher
hat man es ängstlich vermieden, es bis zu
jenem Punkt kommen zu lassen, wo die gu-
ten Beziehungen zu Italien in Frage gestellt
wären. Die österreichischen Unterhändler
scheinen nun nicht zur geringsten Konzession
berechtigt zu sein und die Selbstbestimmung
für Südtirol dürfe von österreichischer Seite
energisch verfochten werden, daß endlich
auch an die Inanspruchnahme internationa-
ler Instanzen gedacht wird, wenn sich dies
als notwendig erweisen sollte.

Die scharfe österreichische Haltung ist nicht
zuletzt durch die Entschließung des Tiroler
Landtages vom 26. September d. J. ausgelöst

worden. Diese bezieht sich auf das von der
Südtiroler Volkspartei im Februar im italie-
nischen Parlament eingebrachte Autonomie-
statut für die Region Südtirol und verlangt
von der österreichischen Bundesregierung,
daß sie in den laufenden Verhandlungen auf
der Erfüllung der Südtiroler Forderungen be-
stehe. Die österreichischen Verhandlungspart-
ner erinnern die Italiener daran, daß das am
14. März 1948 in Kraft getretene Regional-
statut für die autonome Region Trentino—
Tirol Etschland, in der durch die fast rein
italienische Provinz Trient die Deutschen
Südtirols 5 :2 majorisiert werden, ohne vor-
herige Beratung oder Zustimmung der Süd-
tiroler beschlossen worden ist.

Der neue Papist
Am 28. Oktober wählten die Kardinale den

bisherigen Patriarchen von Venedig, Kardinal
Angelus Joseph Roncalli, zum Papst. Er
wählte den Namen Johannes XXIII. Der neue
Papst, der am 25. November sein 77. Lebens-
jahr vollendet, ist der Sohn einer kinderrei-
chen Kleinbauernfamilie aus der Lombardei,
also aus dem seinerzeitigen österreichischen
Staatsgebiet — so wie sein Vorgänger auf
dem Patriarchensitz von Venedig und auf dem
Stuhle Petri, Josef Sarto, der als Pius X.
heilig gesprochen worden ist. Roncalli hat als
Kaplan, als bischöflicher Sekretär, als Sani-
tätssoldat und als Feldkaplan, dann als Se-
kretär beim Werke der Glaubensverbreitung
und schließlich in der kirchlichen Diplomatie
gedient, ehe ei Erzbischof von Venedig wurde.
Der neue Papst ist Träger des deutschen
Bundesverdienstkreuzes, das ihm verliehen
worden ist, weil er sich um die deutschen
Kriegsgefangenen in Frankreich — dort war
er seit 1944 Nuntius gewesen — angenommen
und viele von ihnen vor der Hinrichtung be-
wahrt hat. Das läßt den Heiligen Vater als
einen Mann von übernationaler, humaner
Einstellung erkennen. Sein erster Ruf an die
Welt war eine Rundfunkansprache aus dem
Konklave, in der er zum Frieden mahnte und
vor den entsetzlichen Atomwaffen warnte.

Möge er ein Papst des Friedens und der
Gerechtigkeit sein, dessen Wirken auch auf

Um die Einigung der Yertriebenenverbande
Man kommf über Terminverschiebungen nicht hinaus

zeigt, wieviel Vertriebene in Deutschland
außerhalb der Organisationen stehen, so
würde offenbar, daß sich das Gesicht der
Organisationen gründlich ändern müßte,
um anziehender für die Außenstehenden
zu werden.

Bonn (SP). Am 27. Oktober wurden in
Bonn neuerlich Gespräche zwischen den lands-
mannschaftlichen Sprechern und den BvD-

saüon zeichnen mußten, hat Ideine"erfreu- Landesverbands-Vorsitzenden über Fragen
lìchen Züge. Wurde--aber'""einmal' aufge- d e s Zusammenschlusses geführt und erstmalig

personelle Vorschläge behandelt. Die Ver-
handlungen werden am 19. November fort-
gesetzt und dann auch der Termin für die
Konstituierung festgelegt.

Das Bonner Nachrichtenbüro MID berichtet,
daß man, um Komplikationen zu vermeiden,
auf die Diskussion organisatorischer Fragen
bewußt verzichtet und sich lediglich darüber
geeinigt hat, daß der Auftrag für das provi-
sorische BdV-Präsidium bis 31. Dezember 1958
mit beschränkten Vollmachten verlängert und
dieses nur tätig werden soll, wenn zwingende
Umstände es erfordern.

Im Mittelpunkt des Tauziehens standen
personelle Fragen. Die Sprecher der Lands-
mannschaften und die Landesgruppenvorsit-
zenden des VdL hatten sich tags zuvor be-
reits in ihren gruppenmäßigen Gliederungen
darauf geeinigt, als VdL-Kandidaten für den
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Dirndl- und Trachtenbekleidung
Sportbekleidung
Lodenbekleidung Vorsitz des neuen Verbandes Dr. Ulitz und

Minister a. D. Schöllhaus und als Stellver-
treter Dr. Gille und Abgeordneten Jaksch vor-

zuschlagen. Eine zweiköpfige Delegation, be-
stehend aus Dr. von Bismarck und Dr. Trisch-
ler, hatte noch am Sonntagabend den BvD-
ParlamentärenlGossing und Dr. Mocker diese
Vorschläge mit dem Wunsch übermittelt, daß
man sich am Montag doch gleich auch über die
Kandidatur zum Vorstand einigen möge.

In der Montagsitzung bog Dr. Kather alle
Gespräche über personelle Fragen mit dem
Hinweis ab, daß er seinerseits erst noch mit
seinen Landesorganisationen sprechen müsse,
und daß er schließlich den Delegierten der
Konstitutierungssitzung überlassen werden
müsse, wen sie wählen wollen. Diese Ge-
spräche mit seinen Organisationen will Dok-
tor Kather bis zum nächsten Siztungstermin
am 19. November beendet haben.

Wie die Dinge jetzt liegen, wird Dr. Kather
nunmehr versuchen, seine Verbände auf Vor-
dermann zu bringen und sie dazu zu bewegen,
ihn als Vorstandskandidaten zu präsentieren.
Bis dahin v/erden VdL und BvD weiterhin
sich die stimmenmäßigen Chancen ausrech-
nen und darauf warten, daß der 19. Novem-
ber, wenn schon nichts anderes, dann wenig-
stens den Termin für die Konstituierung des
Verbandes bringt.

Erden erfolgreich sei. Denn nichts bedarf die
Welt mehr als des Friedens in Gerechtigkeit.

Das soll „österreichische" Geschichte sein
Wien (SN). Die Abgeordneten der FPOe

machten kürzlich den Unterrichtsminister in
einer parlamentarischen Anfrage auf schwere
Mängel in dem neuen 4. Band des Lehr- und
Arbeitsbuches für den Geschichtsunterricht
an Haupt- und Mittelschulen aufmerksam.
Sie betreffen die jüngste Geschichte: Bei
der Erwähnung des Friedensvertrages von
St. Germain wird die Abtrennung der sude-
tendeutschen Gebiete durch die CSR ver-
schwiegen, ferner, daß auch die Großdeut-
sche Volkspartei ebenso wie die im Buch
allein erwähnte sozialdemokratische Partei
die Beseitignung der demokratischen Ver-
fassung abgelehnt hatte. Außerdem bringt
das Buch, das im Jahre 1957 genehmigt wor-
den ist, nur die parteimäßige Zusammenset-
zung des Nationalrates im Jahre 1945.

Ueber die Vertreibung der Volksdeutschen
im Jahre 1945 enthält das Buch kein Wort,
über die Südtirolerfrage nur die Feststellung,
daß Oesterreich im Jahre 1919 Südtirol an
Italien abtreten mußte.

Der Minister wird ersucht, diesen Band des
Geschichtsbuches gründlich zu überprüfen,
seine nicht mehr zeitbedingten Mängel be-
seitigen zu lassen und für eine berechtigte
und ergänzte Neuauflage zu sorgen. Außer-
dem soll der Minister die personelle Zusam-
mensetzung der ständigen pädagogischen
Konferenz bekanntgeben.

Guthaben bei ostdeutschen Banken
Bezüglich der Guthaben bei Geldinstituten,

die in der heutigen sowjetischen Besatzungs-
zone lagen, gibt die Deutsche Bank folgende
Auskunft:

a) Personen, die am 8. Mai 1945 u n d am
27. Juli 1955 die österreichische Staatsbürger-
schaft besaßen, können ihre Ansprüche nicht
geltend machen, weil ihre Forderungen gegen
ostdeutsche Niederlassungen unter die Ver-
zichtklausel des österreichischen Staatsvertra-
ges fallen. Falls diese Personen aber am
8. Mai 1945 ihren Wohnsitz außerhalb der
Republik Oesterreich und außerhalb des Ge-
bietes des Deutschen Reiches nach dem Stand
vom 31. Dezember 1937 gehabt hatten (was
für die Sudetendeutschen zutrifft), gibt es
eine Ausnahmeregelung. Bei Vorliegen der-
artiger Wohnsitzverhältnisse kann die Reichs-
mark-Umstellung beantragt werden.

b) Gläubiger, welche die österreichische
Staatsbürgerschaft nur an e i n e m oder g a r
k e i n e m der beiden Stichtage besaßen, sind
mit ihren Reichsmark-Guthaben bei ostdeut-
schen Niederlassungen der Deutschen Bank
vom Verzicht des Staatsvertrages nicht be-
troffen und können daher gleichfalls die Um-
stellung beantragen, sofern ihr Wohnsitz am
21. Juni 1948 außerhalb des Gebietes der Deut-
schen Bundesrepublik lag.

Anmeldungen an die Kreditanstalt der
Deutschen

Die in der letzten Folge der „Sudetenpost"
veröffentlichte Stellungnahme des Pflegers
für die Kreditanstalt der Deutschen, Dr. Hu-
bert Baumann, enthielt rechtliche Darlegun-
gen, die einer näheren Auseinandersetzung
bedürfen. Die „Sudetenpost" wird die Rechts-
frage klären und vom Ergebnis Kenntnis ge-
ben.

In diesem Zusammenhange sind an Frau
Olga Dank-Neumayer in Wien verschiedent-
liche Anfragen gerichtet worden. Frau Dank-
Neumayer hatte in der Folge 15 der „Sude-
tenpost" um die Anschriften von Kollegen, die
in Oesterreich leben, gebeten. Für die Beant-
wortung von Fragen ehemaliger Kunden ist
Frau Dank-Neumayer nicht kompetent.

tu ßoppenoater
Der Chefredakteur von diesem hier vor-

liegenden Blatte, obwohl er im großen und
ganzen ein recht vornehmer und vor allem
umgänglicher Mensch ist, hat mir „noch" im
übertragenen Sinne, aber schon wieder fast
auch im wortwörtlichen einen Tritt auf mein
Schlußlicht gedrückt und auf diese (f)rohe
Weise diesen Koppenbrief er—halten. „Du
mußt!!" schrie er mich zärtlich an, und ich
wehklagte: „Ich trau mich nimmer!" Worauf
er hämisch lächelnd „Feigling! Warum?" zi-
schelte. „Weil ich bald meines Lebens nicht
mehr sicher sein werde, wenn ich mir an-
dauernd das Maul zerreiße und die Fehler
der lieben Mitmenschen publik mache."

So sagte ich ihm, doch er hielt dies für
eine faule Ausrede und wollte Beweise ha-
ben. Die habe ich, aber er glaubt mir nicht.
Er glaubt mir nicht, daß gleich nach Erschei-
nen meines letzten Koppenbriefes einer zu
mir in die Baude getigert kam, vorgab, sich
von meiner Frechheit belästigt und beleidigt
zu fühlen und daß es um die Hanke Hugos,
wie ich sie gezeichnet habe, gar nicht so
stünde. „Es gibt keine Heimatvertriebenen",
pfiff er mich scharf wie der Herbstwind an,
„die so handeln, wie Sie sie schildern, '•Kop-
penvater. Es gibt keine, die den Kontakt zur
Gemeinschaft aufgegeben haben und gedan-
kenlos doch von den Vorteilen einer solchen
Gemeinschaft, wie sie die Landsmannschaf ten
sind, leben."

Ich mußte also wahrscheinlich an der Adria-
küste an den einzigen Vergeßlichen, an ein
Unikat, geraten sein, und das ließ mir Tage
und Nächte lang keine Ruhe. Erstens speku-
lierte und grübelte ich, ob ich gelogen (wie
gedruckt), ob ich (ganz gegen meine Ge-
wohnheit) übertrieben hätte oder ob ich
überhaupt nimmer in- die Zeitung schreiben

sollte. Die Maly war, wie schon seit eh und
je, fürs letztere und beschwor mich, mein
Maul zu entschärfen und zu versorgen. Fast
war ich schon soweit, solches zu tun, da
wurde mir der oben geschilderte chefredak-
tionelle Tritt bewußt, und weil ich deshalb
nicht sehr gut sitzen konnte (im übertragenen
Sinne), da ging ich zu meinem lieben Freund
Alfred Rieger, der seit Jahren in heldischem
Einsatz einer Landsmannschaft als Obmann

, vorsteht, und erzählte ihm meine ganze Mi-
' sere. Er mußte entscheiden, und Alfred ent-
schied: „Leider, lieber Koppenvater, hoste
recht. Es gibt schon selche, die sich nie sahn
lo'n. Obr grod of die käm's on. Dan de do
ei Italien getroffen host, dar is leider nie dr
Änzige." Meine Wahrhaftigkeit schien damit
also aus zuständigem Munde bestätigt wor-
den zu sein, und ich beeile mich, dies meiner
Baudenbrüderschaft brühwarm und gezie-
mend kundzutun. Wenn ich an den Hanke
Hugo denke, der mir da fuchsteufelwild ei
de Baude geraten war, dann macht ich auf
jede weitere Zeile verzichten, aber der Rieger
Fredl hat mir ja einen solch interessanten
Tip gegeben, daß ich — obste wellst oder
nie — halt diese Zeilen niederschreibe.

Als ich nämlich zu Riegern kam, da hockte
der Mensch vor dem weit geöffneten Schub-
ladkasten. Vor ihm häuften sich ganz an-
sehnliche Berge von Papieren. Nachdem
meine erste Angelegenheit erledigt war,
wandte sich mein Interesse jenen formlosen
Papierhügeln zu: Briefe, Bilder, Zeitungs-
blätter, Abzeichen und wos wäß ich olles.
„Ja, wellste denn emziehn? Wellt *r denn
iebersiedeln, Rieger?" Er lächelte matt: „Nä,
nä, Koppenvater, do errste dich gewaltig.
A su wos, konnste bei mir jeden Monat amol
sahn. Ich muß nämlich an Heimatobend vier-
bereiten. Ob's de mas gläbst odr nie, obr ich
wäß etz werklich bald nimmer, wu ich's Ma-
terial dafür harnahm soll." Und Rieder Fredl
berichtet von seiner langjährigen Obmann-

schaft, klagte darüber, daß immer nur er
und ein paar wenige Vorstandsmitglieder das
ganze Programm der Heimatabende zusam-
menstellen und -tragen müsse und daß ihm
jetzt langsam der Faden ausgehe. „Wie br
noch drhäme worn", erklärte er, „wäßte, do
ho ich a Porzellangeschäft gehot und em de
Geschichte vom Dorf ho ich mich nie grode
a su sehr gekemmert. Etz uf de alden Tage
soll ich uf ämol Büchla und Beldla aus dr
Heimatkunde harzaubern. Dan ganzen Packs,
wie'st 'n do siehst, ho ich schon an de drei-
ßigmol verworschtet. Ma kann obr doch nie
immer doselbe brengn."

Ich muß Rieder Alfredn recht geben. Im-
mer dasselbe in den Heimatabenden, das
macht die Sache fad, aber einer kann aus
seinem privaten Vorrat an Briefen, Büchern
und Bildern nicht jahrelang schöpfen und
immer wieder Neues bringen. Dabei liegt bei
anderen sicherlich gleich viel an diesen Din-
gen in Koffern und Schränken, Truhen und
Kisten.

Rieger wischte sich den Schweiß von der
Stirn, weil er alles tüieder einräumen mußte
und doch nichts gefunden hatte: „Die meisten
kommen ei de Heimatobende — ich mächt
sahn wie ei's Kino oder Thiater. Se setzen
sich halt hin und warten, was geboten ward,
statt salber a beßla mitzutun."

Wir plauderten über diesen Fall „Heimat-
abend" noch manches, der Rieger und ich.
Jetzt steht ja wieder Adventzeit, Nikolo und
Weihnachten vor der Tür. Ein weites, reich
bebautes Feld, das genügend Stoff hergibt
für schöne Abende, in denen sich eine Lands-
mannschaft so ganz „daheim" fühlen kann.

„Soviel mir selbst bekannt ist", sprach ich
zu Alfred, „drohen aber auch diese Abende
ihre wirkliche Farbe zu verlieren. Aus Nikolo
und Weihnacht werden Schaustellungen statt
Gemeinschafts feiern oder es wird des Guten
zuviel getan. Unter dem Titel „Heimatliches
Brauchtum" werden Bilder entworfen und

Vorstellungen geweckt, die sich mit der
Wirklichkeit niemals decken.

„Ja, wie mauste denn dos, Koppenvater?"
fragte Rieger und sah mich groß an. „Ganz
einfach", meinte ich. „Es wird immer wieder
ein Brauchtum vor den Ohren unserer Kin-
der geschildert, das wir selber niemals aus-
geübt haben. Bestenfalls handelten unsere
Groß- und Urgroßeltern noch so. Sagt ihnen,
daß es „einmal" so war und wir sollen und
dürfen auch dieses „Einmal" nicht vergessen,
nur sagen müssen wir es. Sonst glauben un-
sere eigenen Kinder, die nur die Umwelt
ihrer neuen Heimat kennen, sie stammten gar
aus einem Land, das im 20. Jahrhundert noch
Lebensformen pflegte, wie sie sonst in Eu-
ropa vor einem geschlagenen Jahrhundert
üblich waren. Erklärt endlich einmal, daß die
natürlich mit Recht und Stolz gezeigten
Trachten eben historische Trachten waren,
aber zeichnet nicht das falsche Bild, man
hätte sie in den Jahren vor der Vertreibung
noch getragen. Warum verschweigen wir denn
zuliebe einer vielleicht sehr anheimelnden, oft-
mals leider auch etwas zuckersüßen Romantik
die Fortschrittlichkeit jenes Landes, das wir
ungerechter Weise verlassen mußten? Es
bleibt trotzdem immer noch genug übrig, mit
allen den Brauchformen, die es wirklich noch
gegeben hat, ein „heimatnahes" Weihnachten
zu begehen.

„Könnt' do nie amol dr Bund mit a poar
Beispielen dan änzlnen Landsmannschaften
zuhelfe komm'?" fragte Rieger. „Nie bloß für
Weihnachten. A sonst könnt a jo Material für
de Heimatobnde zuschecken. A beßla rechtige
Heimatpolitik zweschendorch amol könnt' a
nie schodn", Rieger sprach's und versank in
weitere Nachdenklichkeit, von der an die zu-
ständigen Stellen ein paar wohlgewogene
Pfund weiter reichen möchte.

Euer heimatabendekritischbesuchender
Koppenvater.
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Neue Heimat für das Stift Braunau
Am Rande der Hallertau blühf ein Gymnasium, das die alte Rraunauer

Tradition übernahm — Arbeit für die Rückkehr

Die aus dem ostböhmischen Braunau ver-
triebenen Benediktiner hatten, zunächst im
niederbayrischen Kloster Metten aufgenom-
men, ehe sie sich — ein noch starker Kon-
vent — entschlossen, die alten Traditionen
des 1217 gegründeten Stiftes wieder aufzu-
nehmen. Der holländische Prämonstratenser
Werenfried van Straaten — der bekannte
Speckpater — und Prälat Kindermann von
Königstein leisteten mit 300.000 DM die Hand
zum Neubeginn. Der Konvent — 25 Patres,
7 Brüder und 3 Kleriker — siedelten sich in
dem aufgelassenen Benediktinerstift Rohr im
Landkreis Rottenburg an, deren Kirche mit
ihrer überwältigenden Hochaltargliederung
zu den Kostbarkeiten der süddeutschen Ba-
rockbaukunst gehört
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Nach alter Benediktiner-Uebung wurde das
Kloster eine Lehranstalt. Seit elf Jahren be-
herbergt Rohr ein Gymnasium mit einem In-
ternat Es ist eine Anstalt eigener Prägung.
Mehr als die Hälfte der 215 Gymnasiasten sind
Söhne heimatvertriebener Familien. Frei-
waldau, Tachau, Preßburg, Jägerndorf, Kö-
nigshütte, Breslau, Mährisch-Ostrau, Hinden-
burg sind besonders oft als Geburtsorte der
Schüler verzeichnet. Die Eltern haben zum
größten Teil in Bayern eine neue Heimat ge-
funden, aber auch aus allen anderen Teilen
des Bundesgebietes kommen die Schüler.
Direktor ist P. Beda Menzel.

Als die Benediktiner in Rohr einzogen, war
das Kloster dem Verfall preisgegeben. Die
Säkularisation in Bayern anfangs des 19. Jahr-
hunderts hatte zur Aufhebung des Klosters
und zur Zertrümmerung des Besitzes geführt.
Der Grundbesitz wurde aufgeteilt, die ganze
Front des Stiftsgebäudes wurde niedergeris-
sen, was blieb, diente verschiedenen Zwecken
und zerfiel. In Braunau hatten die Benedikti-
ner 5000 Hektar gehabt, dazu eine eigene
Brauerei und über hundert Angestellte. In
Rohr haben sie eine kleine Landwirtschaft mit
neun Tagwerk Eigenbesitz und 40 Tagwerk
Pachtgrund. Eine eigene Schreinerei, von zwei
Brüdern betrieben, stellte die Möbel für das
Kloster und die Schule her, die Landwirt-
schaft wird von zwei Brüdern betreut

Rohr hat als Gymnasium ein besonderes
Profil. Es ist, neben Königstein, das einzige
Gymnasium in der Bundesrepublik, das sich
die Pflege slawischer Sprachen angelegen sein
läßt Die Schüler haben die Möglichkeit, ne-
ben den alten Sprachen auch Tschechisch und
Russisch zu lernen und davon wird rege Ge-
brauch gemacht. Viele von den Schülern —
90 unter 215 — wollen sich nämlich der geist-
lichen Laufbahn widmen und ihrer wartet ein
großes Betätigungsfeld, wenn sich einmal der
Eiserne Vorhang wieder heben wird. Der
Tschechoslowakei wurde in kirchlicher Bezie-
hung ärger zugesetzt als in anderen Ländern.
Es liegen Nachrichten vor, daß in sieben Diö-
zesen lediglich neun Neupriester gewählt
wurden. Die verlorene Heimat auch für den
Glauben wiederzugewinnen, darauf bereiten
sich die Schüler des Gymnasiums in Rohr vor.

Es ist ein wirkliches Stück Arbeit für die
Heimat, die von den Braunauer Benedikti-
nern auf bayrischem Boden geleistet wird.

Typhus im Gefängnis
Berlin (SP). Im Gefängnis Bory bei Pilsen

in Westböhmen brach Anfang Oktober eine
Typhusepidemie aus. Die Epidemie wird auf
die schlechte Dichtung der Wasserleitung in
den Kellerräumen des Gefängnisses zurück-
geführt, wo sich in der Nähe die Senkgrube
des Gefängnisses befindet

Laut Berichten haben Gefängnisarbeiter auf
die Schäden im Keller aufmerksam gemacht,
was man aber nicht ernst genommen hat.

Emigranten verlieren das Rück-
kehrrecht

Dem Verfassungsrechtlichen Ausschuß des
Prager Abgeordnetenhauses liegt ein Entwurf
über die Neuregelung der tschechoslowaki-
schen Staatsbürgerschaft vor.

Das neue Gesetz betrifft u. a. auch die
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Staatszugehörigkeit nichttschechischer Lan-
desbewohner, die, wie es in dem Entwurf
heißt, noch „unzureichend geregelt" sei. Bis-
her sei nur die staatsbürgerliche Eingliede-
rung der Bürger d e u t s c h e r Nationalität
gelöst worden, jetzt werden auch die unga-
rischen Landesbewohner und Staatenlose die
Staatsbürgerschaft erhalten. Vorgesehen ist
ferner die Neuregelung, daß tschechische
Frauen, die einen Ausländer heiraten, ihre
Staatsbürgerschaft nicht verlieren. Sie wer-
den somit der tschechoslowakischen Recht-
sprechung unterstellt Auch die Kinder aus

solchen Ehen werden tschechoslowakische
Staatsbürger, wenn der zuständige National-
ausschuß dem Aufnahmeantrag jenes Eltern-
teils zustimmt der die tschechoslowakische
Staatsbürgerschaft besitzt

Das Gesetz bietet ferner die Möglichkeit,
allen jenen im Ausland weilenden Tsche-
chen und Slowaken die Staatsbürgerschaft
abzuerkennen, die sich ohne die neuen gül-
tigen Personaldokumente im Ausland auf-
halten, ihre Rückkehr in die CSR verweigern
oder deren Rückkehr nicht erwünscht ist.

Der Tod des Papstes und die CSR
Wien (SP). Der Tod des Papstes und die

damit verbundenen Trauerfeierlichkeiten in
Rom überzeugten die führenden Leute des
heutigen Regimes in der Tschechoslowakei
erneut, wie tief der christliche Glauben in
allen Ländern der Republik verwurzelt ist.
Wenn auch ungewollt, so gab der Tod des
Papstes den Anlaß für eine Demonstration der
katholischen Religion in der Tschechoslowa-
kei, die sich in erster Linie gegen das dortige
Regime richtete. In Velehrad, einem kleinen
Städtchen, wohin seinerzeit die Glaubens-
apöstel Cyrill und Method kamen, war der
Andrang in die Kirche so groß, daß große
Mengen von Menschen draußen stehen muß-
ten, obwohl das Wetter nicht sehr freundlich
war. Obwohl der örtliche Nationalausschuß
die Uebertragung des Gottesdienstes über

Saaz. Das neue Großkraftwerk bei Neu-
sattel soll aus 6 Aggregaten zu je 100 Mega-
watt bestehen und somit das größte Kraft-
werk der CSR werden. Es wird also noch
größter als das im Bau befindliche Kraft-
werk von Theussau. Versorgt wird es un-
mittelbar durch mechanische Förderanlagen
aus dem neuen Revier Fünfhunden. Von
Saaz soll später eine große Ueberland-
leitung von 400 Kilowatt ausgehen. Mit dem
Bau für Unterkünften für die Bauarbeiter
soll noch heuer begonnen werden. Nicht
unbeträchtliche Widerstände gegen die Kraft-
werkspläne gingen von den Saazer Hopfen-
bauern aus, denn die bisherigen Kraftwerke
haben die ganze Umgebung nicht nur mit
einem dichten Ascheregen überschüttet, son-
dern die Luft auch durch Schwefeldioxyd-
gase vergiftet, was dem Hopfen sicher nicht
zuträglich wäre.

IM UMGEBAUTEN GESCHAFT
Steinscfaönau. Endlich traf ein zweiter Arzt

ein, der allerdings nur füi die Betriebe zu-
ständig ist. In der Praxis des bisherigen Arz-
tes sah es laut „Aufbau und Frieden" oft
aus „wie in einer belagerten Stadt", so viele
Patienten warteten stets dort.

Karlsbad. Im Egerland beschwert man sich
über Unsauberkeit der Mineralwasserfla-
schen. Bei der Sprudelverwaltung in Karls-
bad mußten Arbeiterinnen entlassen werden,
weil ihnen schon mehrmals nachgewiesen
wurde, daß in den Flaschen noch Papierfet-
zen u. a. enthalten war. Jetzt beschwerten
sich Einwohner aus Schlackenwerth, daß sie
in Flaschen mit Marienbader Wasser Fliegen
gefunden haben.

Markt Eisenstein. Eine Renovierung der be-
rühmten Eisensteiner Kirche, die in den Jah-
ren 1720—1731 gebaut wurde, wird immer
mehr zu einer unaufschiebbaren Notwendig-
keit, wenn die Kirche nicht eines Tages ganz
zusammenstürzen soll. Durch das Schindel-
dach der Kuppel dringen Schnee und Regen
ein und das Schieferdach des Glockenturms
ist ebenfalls schadhaft Bisher streitet man
sich aber, in wessen Zuständigkeit eine Reno-
vierung der Kirche fallen würde.

Neutitschein. In der Nacht vom 18. zum
19. August ging über dem Bezirk Neutit-
schein ein schwerer Wolkenbruch nieder. Das
Unwetter forderte zwei Menschenopfer und
vier Schwerverletzte. Es wurden 300 Häuser
überschwemmt, sieben Brücken und vier Stege
weggerissen, die Eisenbahnstrecke beschädigt
und zahlreiches Vieh weggeschwemmt. Auch
auf den Feldern und in den Gärten kam es
zu beträchtlichen Schäden.

Aussig. Auf der Eisenbahnstrecke Aussig—
Nimburg soll Anfang Jänner versuchsweise
mit dem elektrischen Betrieb begonnen wer-
den. Bis Ende September soll die Oberleitung
gelegt werden. Größere Sorge bereitet aber
noch der notwendige Bau eines Umspann-
werkes.

Brüx. In der Presse wird erneut auf die
großen Schäden hingewiesen, die in den Erz-
gebirgswäldern durch Flugasche und Abgase
der Industriewerke entstehen. Die Schäden
erstrecken sich auf ein Gebiet von 40.000 ha.
Davon weisen 9000 ha starke Schäden auf.

Lautsprecher verboten hat, waren die Men-
schen doch nicht fortgegangen. Auch die aus
Ungarisch-Hradisch herbeigeholte Polizeiver-
stärkung konnte nichts ausrichten, die Men-
schen blieben im Gebet vor der Kirche stehen.

Aehnliche Meldungen kommen aus der Slo-
wakei aus Neutra und Tyrnau, aus dem mäh-
rischen Olmütz und in der Brünner Peters-
Kathedrale, wo auch an den Gräbern der
Bischöfe so viele Menschen standen, daß die
Polizei den Zugang zur Kathedrale überhaupt
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sperren mußte. Und ebenso sah es in unzähli-
gen anderen Kirchen aus.

Auch in Prag hat die Polizei das Beten in
der Oeffentlichkeit verboten, trotzdem waren
alle Kirchen überfüllt

In den Betrieben, wie beispielsweise im
Betrieb J. Sverma in Brunn, wurden von den
Politruks Debatten eingeleitet. Am Ende aber
mußten die Politruks aufgeben und brachen
die Diskussion unter dem Vorwand ab, daß
man zur Arbeit wieder antreten müßte, weil
sie auf die vielen Fragen nicht mehr eingehen
konnten.

US-Soldaten hinter tschechischen
Gittern

Prag (Reuter). Zwei amerikanische Solda-
ten wurden am 1. November in einem Ge-
heimprozeß in Prag zu Gefängnisstrafen von
14 bzw. 10 Monaten verurteilt, weil sie die
tschechoslowakische Grenze verletzt hatten.

Gemäß einer amerikanischen Note an die
Tschechoslowakei vom vorigen Monat waren
die beiden Soldaten am 24. August von den
tschechoslowakischen Behörden festgenom-
men worden, nachdem sie unter ungeklärten
Umständen die westdeutsche Grenze über-
schritten hatten. Die tschechoslowakischen
Behörden verweigerten es, wie verlautet, der
amerikanischen Botschaft, mit den Verhafte-
ten in Verbindung zu treten. Auch eine Teil-
nahme eines amerikanischen Beobachters bei
der Gerichtsverhandlung wurde abgelehnt.

Tschechoslowakei kauft Pinzgauer
Zuchtvieh

Die am 23. Oktober in Maishofen vom
Pinzgauer Rinderzuchtveiband in Salzburg
und Tirol abgehaltene 167. Absatzveranstal-
tung, die aus dem In- und Ausland sehr stark

besucht war, nahm einen sehr flotten Ver-
lauf. Eine Einkaufskommission aus der
Tschechoslowakei, die schon anläßlich der
zentralen Absatzveranstaltung am 17. Okto-
ber eingekauft hatte, war wiederum an-
wesend. Die Qualität der 155 aufgetriebenen
Kühe und Kalbinnen war Übermittel. Sie
kauften 8 Kühe und Kalbinnen für die Slo-
wakei.

AUS DER HEiMAT
Eger. Bei Gaßnitz wird seit etwa einem

Jahr an einer neuen Talsperre gebaut, die
vor allem der Wasserversorgung des Indu-
striegebiets von Falkenau dienen soll. Sie soll
einmal 52 Millionen Kubikmeter Wasser fas-
sen und wird die Dörfer Treunitz und Schöba
sowie einen Teil von Gaßnitz überfluten. Den
Abschluß bildet ein 24 m hoher Damm, auf
dessen 700 m langer Krone die neue Staats-
straße Eger—Marienbad—Pilsen verlaufen
soll. Bisher sind an der Baustelle aber nur ein
paar Arbeiterbaracken und einige Bagger zu
sehen.

Reichenberg. Zum ersten Male kamen in
Reichenberg alle Mitglieder deutscher Volks-
zugehörigkeit, die den Nationalausschüssen
angehören, aus dem ganzen Kreis zusammen.
Es sind 129, davon drei, die dem Kreisnatio-
nalausschuß angehören, 13 in den Bezirks-
vertretungen und der Rest in den Ortsnatio-
nalausschüssen. Bei einem Gesamtüberblick
wurde bekanntgegeben, daß im Kreis Rei-
chenberg gegenwärtig 16 deutsche Volks-
kunstgruppen bestehen. Es gibt 52 Zirkel für
den Deutschunterricht an den Schulen, die
insgesamt von 1039 Kindern besucht werden.

Gablonz. Zum erstenmal seit dem Jahre
1912, dem Jahr ihrer Fertigstellung, wird die
Gablonzer Talsperre im Mai des nächsten
Jahres entleert. Die Instandsetzung und Rei-
nigung der Talsperre wird drei Monate in
Anspruch nehmen. Während dieser Zeit sol-
len die Voraussetzungen für die Einrichtung
einer Musterflschzucht geschaffen werden. Die
Akademie der landwirtschaftlichen Wissen-
schaften wird die Fischer in Gablonz dabei
beraten, welche Fische am besten in der Tal-
sperre gedeihen könnten.

Lundenburg. Eine alte Steinstadt wurde in
der Nähe von Lundenburg entdeckt. Die
Stadt soll angeblich aus dem 9 Jahrhundert
stammen und von einem Steinwall umgeben
gewesen sein.

Saaz; Nach den jetzigen Veröffentlichungen
wurde heuer in den Hopfengärten eine Re-
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kordernte erzielt. Der Durchschnittsertrag be-
läuft sich dieses Jahr auf einige Viertel mehr
als in den vergangenen Jahren. Es wurde je-
doch gleichzeitig angedeutet, daß der Ertrag
noch größer sein könnte wenn die Pflücker
sorgfältiger vorgegangen wären und nicht
manche Dolde hängengeblieben wäre.

Asch. Am 20. September wurde im alten
Rathaus ein neues Museum eröffnet. Die
Ausstellung dient vorwiegend der politi-
schen Schulung und soll das Leben und die
Arbeit des Volkes seit dem Feudalismus bis
zum Februar 1948 veranschaulichen. Aus Wei-
mar und Zwickau in Sachsen wurde Material
über Goethe und Schumann zur Verfügung
gestellt. Am Vorabend wurde vom Prager
Nationaltheater Goethes Faust gespielt.

Frauenberg. In dem ehemaligen Schwar-
zenberg-Schloß ist jetzt die Südbhömische
Bildergalerie untergebracht. Auf rund 300 qm
Ausstellungsfläche wurden mehrere hundert
Bilder und Plastiken gezeigt, darunter von
Peter Brandi, Chittusi, Manes, Myslbek u. a.

Karlsbad. Die Einwohner des Kreises
Karlsbad haben 1957 für Bier und Wein
durchschnittlich 1055 Kronen ausgegeben (ge-
genüber 426 Kronen im Kreis Iglau), ferner
894 Kronen für Tabakwaren (doppelt soviel
wie in der Slowakei). Außerdem gab jeder
Einwohner durchschnittlich 190 Kronen für
Toto und Lotto und 13 Kronen für die Staat-
liche Lotterie aus. Der Kreis Karlsbad steht
damit an der Spitze aller Kreise der CSR.

Kommern. Hier leben jetzt etwa 300 Zigeu-
ner. Die Männer arbeiten auf dem Bau,
im Schacht und in Maltheuern. Frauenarbeit
ist nicht möglich, da die Zigeunerfamilien
alle mindestens fünf Kinder haben. Anfang

September wurden hier 40 Zigeunerkinder
eingeschult. Für sie wurde eine Sonderklasse
errichtet, da die meisten Kinder nicht tsche-
chisch können.

Brüx. Nach dreißigjähriger Unterbrechung
wurde jetzt der Schnellzugsverkehr von Brüx
nach Prag wieder aufgenommen. Täglich wird
ein Motorzugpaar eingesetzt. Der „Schnell-
zug" braucht dabei für die 58 Kilometer lange
Strecke von Prag nach Schlan 92 Minuten.
1914 fuhr der Zug die gleiche Strecke in 70
Minuten.

Eger; Der Vikar des Erzdekanats Eger, Jifi
Dite, wurde kürzlich vom Volksgericht Eger
zu 14 Jahren Freiheitsentzug verurteilt. Ihm
wurde vorgeworfen, von 800.000 Kronen, die
zur Renovierung der Egerer Niklas-Kirche
bestimmt waren, über 300.000 Kronen für sich
verwendet zu haben. Der Vikar hatte einen
eigenen Pobjeda-Wagen und eine Sekretärin,
der er große Geschenke machte und mit der
er Nachtbars besuchte. Die alten Glocken der
Niklas-Kirche verkaufte er für 56.000 Kronen,
wovon er aber nur 7000 Kronen verbuchte.
Für die restlichen 49.000 Kronen kaufte er
sich den erwähnten Pobjeda.

Falkenau. In der Gemeinde Prösau, die
früher nur aus etwa 20 Häusern bestand,
befindet sich jetzt eine moderne Wohnsied-
lung mit 180 Häusern und rund 3500 Ein-
wohnern. Die bei dem hohen Beschäftigungs-
grad von Frauen notwendige Kinderkrippe,
die Gemeindeverwaltung und die Post sind
bisher völlig unzureichend in viel zu kleinen
Wohnungen untergebracht Völlig vernach-
lässigt wurde auch der Straßenbau. Auch die
Straßenbeleuchtung gibt es bisher nur in
einem kleinen Teil der Gemeinde.

Freiwaldau. Im Gebiet von Zuckmantel
werden gegenwärtig Versuchsbohrungen
durchgeführt, wobei bis zu einer Tiefe von
1200 m gebohrt wird. Die seit 1953 vorgenom-
menen Bohrungen haben ergeben, daß sich
hier die größten Vorräte der CSR an Kup-
fer, Blei, Zink und Gold befinden. Nächstes
Jahr soll mit der Abtäufung eines Schachtes
begonnen werden. Mit der Förderung ist
nicht vor 1964 zu rechnen.

Braunau war in den Nachkriegs jähr en von
den Tschechen derart vernachlässigt worden,
daß nicht nur die letzten noch bewohnbaren
Häuser zusehends verfielen, sondern auch
die zum Teil bis zu 600 Jahre alten Baudenk-
mäler nach und nach verkamen. Kaum noch
ein Haus hatte einen unbeschädigten Putz
und in manchen Straßen wucherten aus der
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Pflasterung Gras und Bäume. Erstmalig seit
Kriegsende hat die kommunistische Stadtver-
waltung jetzt 18 Wohnungsbauten in Auftrag
gegeben und mitgeteilt, daß man sich nun
auch um die Baudenkmäler kümmern werde,
die „während der Okkupation vernachlässigt
und beschädigt wurden".

Iglau: Zum zweiten Male nach dem Kriege
wurde hier der berühmte Berghäuerzug ver-
anstaltet Er gehört jetzt zum Programm des
an diesem Tage gefeierten „Tages des Berg-
manns". Daß der Berghäuerzug auf eine alte
deutsche Tradition zurückgeht, wird in der
Presse nicht erwähnt, obwohl man Johannes
Haupt, den ehemaligen Iglauer Museums-
Kustos, als den Urheber des Berghäuerzuges
in seiner jetzigen Gestalt nennt
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Abschied von der Hodischaar
Nan sollte ich Abschied nehmen.
Ich sitze auf derHochschaarvordemSankt-

Georg-Schutzhaus. Noch einmal nehme ich die
Pracht auf, die sich mir bietet. Noch einmal
sehe ich die Bergriesen vor mir, noch einmal
wandert mein Blick durch das liebliche Tal,
wo Freiwaldau liegt. Mein Auge erfaßt das
Koppenhaus am Gräfenberge, und Viktor
Heeger steht so vor mir, wie er immer stand.
Es ist mir, als ob er mich mit seinen Schel-
menaugen anblinzeln und als ob er mit der
rechten Hand seinen Ziegenbart streichen
möchte. So nahe sehe ich ihn.

Es waren meine letzten Urlaubstage. Ich

Eine Großtat des Landes Oberösterreich
Heim für die Jugend Oberösferreidis in Südtiroi

Beispielgebend für alle anderen Bundes-
eine Hilfe für Südtirol

Wenn dies von bis-
mitten

Weingut auf
eine Mietevorauszahlung von neun Jahren
der Südtiroler Besitzerin den Ausbau des
Hauses ermöglicht. In dem vergrößerten Haus
mit 14 Zimmern richtete das Land nun ein

schritt über die blumigen Wiesen, die Berg- Jugendheim mit 42 Betten ein, das in den
matten, dort wo die Zwergkiefer stehen, Monaten April bis November offen stehen
suchte Arnika und Köperniki. Die Sonne
schien aus einem wolkenlosen Himmel und

macht werden könnte,
herigen Regierungen

dem worden ist — leider schon von der Regierung
des De Gasperis, der selbst das Pariser Abkom-

men unterzeichnet hatte —, so hat in letzter
Zeit die Erinnerung daran, daß Oesterreich

fani doch zu einer anderen Tonart veranlaßt.
Von den Oesterreichern her aber ist es not-

wendig, daß sie ein lebendiges Interesse an
den Südtirolern zeigen. Nicht bloß dieses Land
auf einem Italien-Trip durchfahren (und da-
bei vielleicht gar noch in Bozen oder Meran
italienisch radebrechen!), sondern in Südtirol
bleiben, die Wirtschaftskraft der Südtiroler
steigern, sich mit den Südtirolern anfreunden,
mit ihren Problemen bekannt werden, das ist
die Aufgabe, die den Oesterreichern besser
ansteht als Proteste. Dafür hat das Land
Oberösterreich einen erfreulichen Ansatzpunkt

die Südtirol-Frage vor die Vereinten Natio- gegeben. Mögen dem Beispiel andere Bundes-
nen bringen könnte, die neue Regierung Fan- länder, vor allem auch Wien, folgen!

General Alfred Krau ft
mein Herz war leicht. Da fand ich sie. Sie
war an einen kleinen Felsen gelehnt und ver-

wird. Es soll Kindern zur Erholung dienen
und Jugendlichen den Aufenthalt in Südtirol
ermöglichen, damit sie dieses gefährdete Land
und seine Probleme aus nächster Nähe und

sunken in die Pracht der Natur. Sie kam mir aus der Berührung mit der Südtiroler Jugend
vor, wie eine Kerze, die am Altare der Berge kennenlernen. Wir hoffen, daß auch der su-
brannte. Wir sahen uns lange an, sprachen detendeutschen Jugend die Möglichkeit gebo-
kein Wort. Ich frug sie nicht, woher sie kam, ten werden wird, in diesem Heim mit den
und sie mich nicht Wir sahen die Pracht und Grenzlanddeutschen in Südtirol Kontakt auf-
die Herrlichkeit der Berge und gingen in ihr zunehmen.auf. Es war mir, als ob eine noch nie gehörte
Melodie aus ihr klang. So ruhig und beson-
nen, so bewußt und bedacht. Wir sahen beide
in das sonnige Land hinein!

Wir speisten zusammen im Schutzhaus.
Wir wußten, daß uns Gott die Stunden
schenkte. Dann nahm uns die Nacht auf. Die
Berge lagen vor uns. Die Wälder waren
schwarz. Wir sahen zu unseren Füßen die
Lichter von Landewiese und Freiwaldau, den
Lichterkreis um den Koppenberg. Hie und
da leuchtete in weiter Ferne ein Licht auf
und verschwand wieder. Der Mond schien
silbergrau und silbergrau war die Hochschaar,
die uns trug. Ein Märchenreich. So saßen wir
lange und schwiegen. Die Stille der Nacht
und ihre Heiligkeit hielt uns befangen. Sie
hatte wohl gefühlt, wie es um meine Seele
stand und ich, wie ihre aussah. Ich spielte
mit einer Perle, dachte an ein leichtes, tän-
delndes Spiel. Ich ahnte nicht, daß diese
Perle echt war und ein Juwel seltenen Wer-
tes. War es die Einsamkeit? War es die herr-
liche Bergnacht? War es die Leben ausströ-
mende Natur oder war es der magische
Glanz, das echte Leuchten dieses kostbaren
Rubins? Ich weiß es nicht. Es kam so auf
einmal. Ich fasse es heute noch nicht, doch
eines weiß ich, daß unsere Seelen offen wa-
ren und unsere Herzen gleich klangen. Die
Glühwürmchen, die uns umschwirrten, hat-
ten auch keinen trügerischen Schein . . .

Als wir aus dem Taumel erwachten, war es
zu spät. Es war auch ganz anders. Vor dem
Mond hatten sich Wolken geschoben, kein
Glühwürmchen leuchtete mehr, nur irgend-
wo zwitscherten Vögel im Traume. Unsere
Seelen hatten sich ausgeglichen und unsere
Herzen waren ruhiger geworden.

*
Im Schutzhaus saßen wir dann beim Weine.

Wir konnten uns nicht in die Augen sehen.
Doch, wenn ich hie und da einen Blick er-
fassen konnte, dann sah ich wieder das
Leuchten ihrer Sterne. Und da wußte ich,
daß ich der Verspieler war. Ich hatte mit
einem Edelsteine gespielt und dabei mein
Herz verloren, das ich zum Einsatz gab.

Der Geiger fiedelte: Sag beim Abschied
leise . . .

Sie bestellte noch ein Glas, leerte es mit
einem Zuge und warf den Becher an die
Wand, daß er zerschellte. Und als sie dann
ging, lag ein langer Kuß auf meinen Lip-
pen . . .

Früh war sie fort. Der Ober überreichte
mir einen Brief und sagte: „Die gnädige Frau
ist nach Ramsau abgestiegen."

Nun war ich wieder allein. Später stieg ich
auch nach Ramsau, zu dem kleinen Bahnhof,
ab. Ich hatte das Gefühl, daß ich mit meinen
Füßen immer dorthin trat, wo ihre Füße die
Erde, die heilige Erde der Heimat berührt
hatten. Franz Rohner.

Das neue Jugendheim liegt an einer ehr-
würdigen Stelle des Unteretschlandes, am
Fuße des Castelfeder, das schon von den Rö-
mern bewohnt war. Etwa 80 Wohnhöhlen in
der nächsten Umgebung des Weingutes, das
nach der Ruine „Kastelfeder" benannt ist,
deuten darauf hin, daß der Berg schon in der
Keltenzeit bewohnt war. Dann kamen die
Römer und ihnen rückten dann die Ritter
nach, die zu einem Bund zusammengeschlos-
sen waren und „Castra foederationis", Bun-
desburgen, bauten, woraus sich der Name
Castelfeder herleitet. Daß diese Burgen ge-
gen die „Welschen" einen Schutz bieten soll-
ten, wird aus der Lage klar. Vom Burgberg
aus bietet sich ein Blick bis zum Welschen
Tor, bis zur Salurner Klause und hinauf bis
nach Bozen. Zu Füßen liegt das Unterland,
in das seit Jahrzehnten sukzessive der italie-
nische Einfluß eingesickert ist. Heute hat er
entlang des Flusses die Mehrheit erreicht.
Von Bozen bis Salurn haben nahezu alle Orte
schon italienische Mehrheiten. Nur gegen die
Berge östlich und westlich hin halten sich die
Deutschen in der Uebermacht, in Kaltem und
Tramin etwa. Oben auf den Bergen aber liegt
die Sprachgrenze. Gegenüber dem Castelfeder
liegt die Burg Enn, das Tal beherrschend und

In Goisern Nr. 60 in Oberösterreich, wo-
hin er sich zurückgezogen hatte, starb am
29. September 1938 General a. D., Alfred
Krauß.

Er wurde am 26. April 1862 in der dalma-
tinischen Hauptstadt Zara geboren. Mütter-
licherseits der alten Staufenstadt Eger ent-
stammend, väterlicherseits dem lieblichen
Bischofteinitz im Böhmerwald, war er Sude-
tendeutscher in seiner ganzen Art. Das be-
häbige Wägen, bis der Entschluß gereift ist;
das Festhalten an dem, was seine Ueberzeu-
gung als richtig erachtet; Offenheit und Ge-
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Einem Musiker ins Stammbuch
O glücklich und beneidenswert,
wem Polyhymnias Gunst beschert!...
Wenn dich bedruckt ein bittres Leid,
wenn du frohlockst in heller Freud',
darfst du in unsagbaren Wonnen
dich laben an dor Muse Bronnen,
darfst in das Reich der Töne flieh'n,
das sie dir huldvollst hat gelieh'n.
Sei dankbar d'rum für soviel Gunst
und preise stets .die holde Kunst"!

• *

Quart dich ein Schmerz,
bedrückt dich ein Leid,
so klag es in lindernden Tönen!
Jubelt dein Herz,
empfindest du Freud',
Musik wird sie weihevoll krönen.
Hafjt dich die Welt,
die stets sich verstellt,
Musik wird allein dich versöhnen.

durch Jahrhunderte ein Mittelpunkt des Ge-
bietes, heute aber schon im italienischen
Besitz.

Die Situation Südtirols ist aber nicht hoff-
nungslos. Wenn es Oesterreich in den Ver-
handlungen gelingt, den italienischen Zustrom
in das Etschtal abzudämmen, dann braucht
einem um Südtirol nicht bange zu werden.
Das Südtiroler Volk offenbart eine ungeheure
Volkskraft. In den Gebirgstälern und auf den
Berghöhen herrscht bei aller wirtschaftlichen
Armut ein erstaunlicher Kinderreichtum.
Sieben Kinder haben die Kleinbauern, bis zu
zwölf und dreizehn Kinder die größeren. Die-
ser Volksüberfluß garantiert die Erhaltung
des deutschen Stammes. Allerdings muß eine
Voraussetzung erfüllt werden: der Volksüber-
fluß muß in die Gegenden des Landes abströ-
men können, die Arbeitsplätze bieten, das ist
das Eisack- und Etschtal. Dort breiten sich
nicht nur die Obst- und Weingärten aus, dort
ist auch für Gewerbe und Industrie Platz.

Es fehlt auch nicht an Möglichkeiten der
Fortbildung für die deutsche Jugend, aber die
Möglichkeiten des beruflichen Fortkommens
sind bescheiden. Das hat in den speziellen Be-
sitzverhältnissen im Unterland seinen Grund.
Der Grundbesitz ist zum allergrößten Teil
Klein- und Kleinstbesitz und verträgt keine
fremden Arbeitskräfte. Dieser Kleinstbesitz
ist auch gegen wirtschaftliche Elementarereig-
nisse nicht widerstandsfähig genug. Hier
kann das italienische Element dann Fuß fas-
sen. Die Südtiroler bedürfen also über den
Schutz vor der Zuwanderung hinaus einer
wirtschaftlichen Unterstützung. Der Ruf
„Helft Südtiroi!", den man auf der Brenner-
straße von allen Mauern und Felswänden
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lesen kann, ist daher ein wirklicher Anruf
zur Hilfe. Es gilt, wie es das Land Ober-
österreich getan hat, gefährdete Punkte den
deutschen Besitzern zu erhalten.

Oesterreich braucht bei der Schaffung sol-
cher Stützpunkte nicht leise zu treten. Oester-
reichs legitimes Interesse an Südtirol ist auch
von den Italienern im Grunde anerkannt,
sonst hätten sie nicht, von den Alliierten da-
zu ermuntert und veranlaßt, mit Oesterreich
das Pariser Abkommen geschlossen. Mit die-
sem Minderheitenschutzvertrag ist Oesterreich
die Berechtigung gegeben, über die Erhal-
tung des deutschen Volkstums in Südtirol zu
wachen, ohne daß ihm von Italien der Vor-
wurf der Einmengung in innere Anliegen ge-

sein deutsches Fühlen in jeder Zeit, damals
schon, als er des Kaisers Rock trug, wie spä-
ter, da kein Zwang mehr Reserve auferlegte.

Ein hervorragendes Talent gab ihm die
Natur auf den Weg. Mit dem Jahre 1901 be-
gründete er seinen Ruhm als einer der er-
folgreichsten Militärschriftsteller. „Moltke,
Benedek und Napoleon" tritt für das Wesen
einer einzigen Kriegskunst ein, die Napoleon
und Moltke, beide jedoch verschieden, gemei-
stert haben. 1903 folgen die „Lehren aus dem
Russisch-Türkischen Krieg 1877 bis 1878", die
vor allem die Schlacht bei Perona behandeln
und wertvolle Erfahrungen den militärischen
Zeitgenossen vermitteln. Die tiefgehenden
Zusammenhänge zwischen Kriegführung und
Politik offenbarte er 1912 in dem Werk „1805,
Der Feldzug von Ulm". Es liest sich wie eine
Vorahnung dessen, was der nachfolgende
erste Weltkrieg an weiteren Wahrheiten bei-
gesteuert hat. Nachher führte er den internen
Kampf für Reformen auf den verschiedensten
militärischen Gebieten, zum guten Teil mit
sofortigem Erfolg, in manchen Fällen jedoch
nur vorbereitend, da sich altgewohnter Ver-
harrungssinn gegen allzu viele Neuerungen
versteift. Aber so manche, wie die Infanterie-
Fahrküche, wurde dann doch zur Tat und
zum Segen für die Truppen.

Die „Ursachen unserer Niederlage" sind
der erste Schritt, den unser Landsmann nach
dem Zusammenbruch für sein Volk tut. Viel
Widerspruch und Feindschaft wandelten bald
im Gefolge dieses Buches, aber noch mehr
Dankbarkeit bei seinen deutschen Volksge-
nossen. Klar und schonungslos werden be-
gangene Fehler gegeißelt und überall bleibt
jedoch strenge Gerechtigkeit gewahrt. Del-
mensingens „Durchbruch am Isonzo" heischte
eine Klarstellung durch General Krauß, die
er in seiner Broschüre „Das Wunder von Kîar-
freit" in überzeugender Art gab. Im Jahre
1930 schrieb er seine deutsche Geschichte, den
„Irrgang der deutschen Königspolitik". Die
Abkehr des deutschen Königtums vom deut-
schen und sein Hinwenden zum römischen
Kaisertum zog die deutsche Teilstaaterei nach
sich, die gar nicht in den deutschen Stäm-
men begründet ist.

Der erste Weltkrieg hat den General in den
verschiedensten Verwendungen gesehen. Sa-
schinzi gab den Auftakt, den Marsch und die
Bezwingung der Kolubara leitete ihn würdig
fort. Leuchtend steht die Nackensteifheit un-
seres aufrechten Landsmannes fest, der mutig
den Befehlen der Armeekommandos trotzt
und erst dann angreift, als es mit den denk-
bar geringsten Verlusten möglich wird. Erz-
herzog Eugen, der Kommandant der Balkan-
streitkräfte ab Dezember 1914 erhielt in
General Krauß einen selten umsichtigen Ge-
neralstabschef. Wie sehr ihm das Allgemein-
schicksal am Herzen lag, bewies er gerade in
dieser Stellung. Division um Division ließ er
nach Norden abwandern und begnügte sich
zur Abwehr von etwaigen Serbeneinbrüchen
mit der gerade noch möglichen Streiterzahl.
Von elf Divisionen behielt er nur vier. Reor-
ganisation und verständnisvolle Behandlung
machten diese Regimenter rasch zu einer voll-
wertigen und ausreichenden Streitkraft. Das
Frühjahr 1915 sah ihn im Kampfe mit Ita-
lien. Mit dem 1. Korps vom Beginn 1917 an
in den Ostkarpathen stehend, griff der tap-
fere Sudetendeutsche entscheidend in die
Offensive zur Wiedereroberung Ostgaliziens
und der Bukowina ein.

Dann kam das erste Korps wieder nach
Italien. Dort war unserem Landsmann Krauß
beim Ansturm auf̂  Cadornas Isonzostellung
die selbständige Nebenaufgabe des Schutzes
der rechten Flanke zugedacht. Mit klarem
Blick erkannte er sofort, daß dieser Schutz
am besten durch eigenen Angriff gegen des
Feindes Flanke erfolgen würde. Aus ungün-
stiger Ausgangsstellung führte er den Stoß
mit Wucht, bewältigte die gefährliche Felsen-
enge von Pod Celom und erstürmte mit sei-
ner Kern truppe den weithin beherrschenden,
mächtigen Höhenrücken des Sol. In kühnem
Weiterstürmen gelang es, bei Pta di Monte-
maggiore den Eckpfeiler der ganzen italieni-
schen Front einzureißen und aufzurollen. Als
erster den Uebergang über den Tagliamento
erzwingend, drang der siegreiche General in
reißendem Vorgehen weit ins feindliche Hin-
terland bis Belluno-Feltre und bis zum
Grappa hinan. Solange soldatische Groß-
taten Geltung haben, wird auch diese unse-
res unvergleichlichen Landsmannes General
Alfred Krauß bewundert werden.

Das letzte Kriegs jähr sah den General als
Kommandanten der Ukrainer Ostarmee. Dem
italienischen Kriegsschauplatz hätte seinebe-

währte Kraft besser genützt. Aber General
Krauß war keiner der bequemen Führer, die
sich beliebt machen konnten.

In der Ukraine traf den General der Zu-
sammenbruch. Als letzter verließ er mit sei-
nem Stabe das Land und schlug sich durch
die umherziehenden Banden. In den letzten
Novembertagen zurückgekehrt, trat er am
31. Dezember 1918 in den Ruhestand. Die
Republik Oesterreich konnte Krauß-Naturen
nicht brauchen.

Nicht Geburt und Beziehungen öffneten
dem aufrechten und charaktervollen Sude-
tendeutschen den Weg zur Führerschaft
Eigener Kraft und der Macht seiner Persön-
lichkeit allein verdankte er seinen Aufstieg,
seinen Ruhm und die Stellung: Führer im
Kampfe um das deutsche Volk und Land zu
sein. Paul Bruckner

Es is Jadcla wie Plantía
War de bei ons drhämme ofn Dorfe zur Welt

kom, durt ei die Schule ging ond noach seba
Juehrn austroat, dan woar goar schwer zu
roaten, wos ar lama soal. Pauernknecht warda,
dos hot dan wingsta gefoalla, om Schustersche-
mel zu setza woar känes Perschlas Fräde. Oa
Schneider woar nischte, do hoatta oalle Angst
vür dan Rufe „Mek, mek, mek". Wos bleb
do noch ebrich? Aenzich Schlosser, Schmied
oader Teschler. Geroade die hoatten sehend
Lehrjunga oader wollten känen nahma. So
gings dan oarma Jilg Koarla, ond ar mußt
Goot danken, doaß 'n Scholz Augstin ei die
Bäckerei ei die Lehre nohm.

Zuviel Arbt gobs durte nie. Die Pauern
machten ihr Brot salber ond die Handwerks-
leite, die Brot käften, woarn nie zu viele.
Aenzich om Sunntich, do käfte es ganze Dorf
Hörnlan ond Sammeln, do gobs Arbt genunk.

Dos gefuhl Koarlan nie, ar sähte zun Voa-
ter: „Zwä Tage Bäckerarbt ond fünf Tage ei
dr Woch Kinder hutschen, dos is doch kä Ge-
schäfte für an Minscha, dar de wos warn
wiel."

Do mante dr Voater: „Mei Siehnla, es is
Jackla wie Plantía, ein erschien Juehre mußte
bei jeden Mäster die Kinder hutschen ond
drnochtern kemste zu rechtiger Arbt. Bloß
wenn de da Kindern die Meilich aussaufst
ond a Lutschker salber eis Maul nemmst ond
die Masterin kemmt drof, do erseht kuenste
secher sein, doaß de dan ganzen Tag bei'n
Teigbrate stiehn mußt. Do läßt sie dich nie-
mehe zu ihm Kindla." Koarla dankte für Voa-
ters guden Roat ond man te: „Dos kuen ich
ja machen." Sehend tags drof, soff ar es Mel-
lichflaschla aus ond nohm dan süßen Noppel
ei's Maul.

Dos Kindla schrier wie om Spieße ond wie
drof die Masterin kom ond dos laare Flaschla
soach, do hoatte sie närrische Fräde, doaß ihr
Kindla so guden Appetit hot. Wie's Kindla
oaber nie ofhierte zu roazen, do gob die Ma-
sterin ihr'n klien Nästhäckerla noch a Floa-
sche Mellich, die es balde gierig austronk. Ver-
jucht, dochte do die Mutter, hot dos Kindla
Appetit, dos macht die gude Loft.

Andern Tags woar dieselbe Leier. Dos fiel
dr Mutter of ond sie ging Koarlan noach, wie
ar met'n Kindla fürt ging ond balde soach
sie, wie ar om Töpperploan, bein heilichen Jo-
hannes, es Mellichflaschla aussoff ond die süße
Noatsche salber ei's Maul nohm.

Inne, mehe hot ar nie gebraucht. Wie Luzi-
fer schoß sie avür, gob an äne Backpfeife,
nohms Kindla ond schwuderfertich, wie Wei-
besleite sehend sein, mußt ar sich uenhiern,
wos für Himmelsstrofe ar amol ei dr Hölle
für die Sende wird austiehn müssen. Der-
nochtern sähte sie noch: „Doaß de es weßt,
bein Mäster doarste dich niemehe sahn lohn."

Etze hott ars. Ar stond durte, wo ar a
hoalbes Juehr zuvure stond. Dr Voater, dos
woßt ar etze oa, verstund oa nischte vo dr
Welt. Ar hot wolt dan Kindla die Meilich
weggesoffa, oaber ziin Teigbrate kom ar doch
nie. A neie Lehre mußt ar sucha. Voaters
Roat woar kä guder Roat.

Do hiert ar, doaß dr Losert Teschler an
Lehrjunga sucht. Ar ging hin, wurd ofge-
numma ond tags drof, do gob an achend die
Masterin es jüngste Kindla ond sähte, ar soal
a wing of die Wiese giehn, doaß ein Hause
ang Ruhe is. Koarla machte a Gesechte, wie
dr Teifel, dan mer ein Weihwoasserkessel ge-
steckt hot, ond docht sich: „Eb Bäcker oader
Tischler, es is änerlei, es is Jackla wie Plantía,
mer muß Kinder hutschen, wenn mer wos
lama wiel." Richard Sockl
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Dachorganisation der Heimat-
vertriebenen Jugend — DJO

In Wien fand kürzlich die Vereinigung der
meisten heimatvertriebenen Jugendgruppen
Österreichs statt, die sich im „Dachverband
Heimatvertriebener Jugendorganisationen" —
DJO", Sitz Wien, zusammenschlössen. Der
Vorstand der DJO setzt sich als Ergebnis
einer geheim durchgeführten Wahl wie folgt
zusammen: Bundesführer Horst Müde (Su-
detendeutscher), 2. Bundesführer Kurt Apfel
(Karpatendeutscher), Bundesmädelführerin
Vera Sturm (Donauschwäbin), 2. Bundesmä-
delführerin Gerda Petrovitsch (Siebenbürger
Sächsin), Kassenwart Reinhard Caspar (Sie-
benbürger Sachse) und Bundesgeschäftsführer
Bert Thrul (Sudetendeutscher). Die Geschäfts-
stelle der DJO befindet sich in Wien XV,
överseestraße 4.

Übrigens trat der DJO erstmals am 25. und
26. Oktober in der Öffentlichkeit durch eine
„Feierstunde der Jugend" und einem „Ernte-
dankfest" hervor. Beide Veranstaltungen,
ausgefüllt vor allem mit Volkstänzen und
Volksliedern, gelungenen Rezitationen von
heimatlicher Prosa und heimatlichen Gedich-
ten, müssen als überaus gelungen bezeichnet
werden. In der „Feierstunde der Jugend" war
die Festrede von Bundesführer Horst Mück
von Bedeutung, in deren Mittelpunkt eine
Grundsatzerklärung des DJO behandelt
wurde. Dabei wurde insbesondere hervorge-
hoben, daß sich der neue Kartellverband zur
Freiheit bekennt, zum Selbstbestimmungs-
recht der Völker, zur Demokratie, zur Charta
der Heimatvertriebenen, zur Deklaration der
UN über Menschenrechte, zur Eigenstaatlich-
keit Österreichs, zum angestammten Volks-
tum und zum Kulturgut der Vorfahren. Die
DJO lehnt schließlich jede Art von Diktatur
ab und ist in ihren Untergliederungen und
durch die erzieherische Tätigkeit bestrebt, die
ihr anvertraute Jugend zu aufrechten und
charaktervollen Persönlichkeiten heranzubil-
den.

„Grand Prix" für die Gablonzer
Genossenschaft

Am 13. Oktober erhielt die Gablonzer Ge-
nossenschaft m. b. H., Enns-Neu-Gablonz,
von der Bundeskammer der gewerblichen
Wirtschaft und vom Regierungskommissär
für die Weltausstellung Brüssel 1958, Präsi-
dent Dr. h. c. Ing. M. Mautner-Markhof, die
Verständigung, daß die Internationale Jury
bei der Brüsseler Weltausstellung für die sei-
tens der Gablonzer Genossenschaft im
Oesterreich-Pavillon ausgestellten Bijouterie-
waren einen „Grand Prix" zuerkannt habe.
Wörtlich heißt es dann in dem Schreiben der
Bundeskammer u. a.: „Dies bedeutet eine
ganz besondere Anerkennung Ihres Unterneh-
mens sowie ein internationales Vertrauens-
votum für die Gediegenheit österreichischer
Erzeugnisse. Die Bundeskammer der gewerb-
lichen Wirtschaf t gestattet sich, Ihnen namens
der österreichischen Wirtschaft zu diesem
beachtlichen Erfolg ihre Glückwünsche aus-
zusprechen. Sie verbindet damit den Dank
für Ihr bisheriges Wirken sowie die besten
Wünsche für die weitere Aufwärtsentwick-
lung Ihres Unternehmens." Präsident Dr.
h. c. Mautner-Markhof schreibt u. a.: „Sie
haben damit nicht nur einen großen Erfolg
für Ihr Unternehmen errungen, sondern auch
wesentlich dazu beigetragen, den Ruf öster-
reichischer Qualitätsarbeit auf internationaler
Ebene neuerlich unter Beweis zu stellen. Wir
dürfen noch erwähnen, daß der Beurteilung
durch die Jury strengste Maßstäbe zugrunde
gelegt waren. Gerade deshalb freuen wir uns
besonders, Sie zu dem errungenen Preis be-
glückwünschen zu können."

Die andere Seite des Potsdamer Abkommens
Von Rudolf Schreier

Von allen uns berührenden Abkommen vor
und nach dem Kriege behielt lediglich eines
praktischen Bestand: das aber ist das Pots-
damer Abkommen. Wir alle lehnen es inner-
lich ab, wie es heute auch gewiß die Einsich-
tigen auf der Seite der Signatarmächte des
Westens tun: aber wer ist gegenwärtig wirk-
lich imstande (oder auch nur ernstlich ge-
willt), dieses Abkommen einseitig aufzulösen?

Ich erinnere in diesem Zusammenhang an
die weiterhin deutschfeindliche Einstellung
einflußreicher Kreise in Amerika und Eng-
land.

Das Potsdamer Abkommen hat also die un-
erhörten Gewaltmaßnahmen des tschechoslo-
wakischen Retributionsdekretes vom Jahre
1945, als im Rahmen der Bedingungen zur
Einstellung der Kampfhandlungen gültig,
l e g a l i s i e r t , wie auch die Entrechtung der
Deutschen in den anderen Ländern des heuti-
gen Ostblocks ausdrücklich genehmigt wurde.
Es enthält aber auch eine Bestimmung, die
besagt, daß das Vermögen der Deutschen im
Ausland (wozu nach unserer Vertreibung eben
auch unsere Heimat gehört) von den alliierten
und affiliierten Mächten für Zwecke der
deutschen Reparationen herangezogen werden
kann, die Eigentümer dieser Werte haben
ihre Ersatzansprüche ausschließlich an den
Deutschen Staat zu richten. Die Konsequen-
zen, die sich daraus fttr uns ergeben, sind klar
und eindeutig.

Selbstverständlich ist und bleibt unser Ruf
nach Rückgabe der Heimat unsere Forderung
Nummer eins. Doch muß jeder halbwegs real
denkende Mensch zugeben, daß es sich hier
um eine Forderung auf lange Sicht handelt,
die zu erfüllen heute niemand allein imstande
ist. Eine Bereinigung dieser Frage ist nur im
Rahmen einer Neuordnung Europas auf der
Grundlage des Selbstbestimmungsrechtes
denkbar.

Was aber weniger welterschütternd und

daher leichter erfüllbar ist, heißt: Entschädi-
gung für alle materiellen Schäden und Ein-
bußen als sichtbare Folgen des letzten Krieges.
Diese Forderung zu erfüllen, hängt nicht etwa
von einer vorherigen Einigung der Groß-
mächte, auch nicht vom guten Willen der CSR
ab, sondern einzig und allein von der recht-
lichen Einstellung der Bundesrepublik
Deutschland. Einen Unterschied zu setzen
zwischen den Geschädigten, die im „Geltungs-
bereich des LAG" wohnen oder wohnten, und
jenen in der übrigen Freien Welt sowie auch
gegenüber den „Verfolgten aus Gründen der
Gegnerschaft gegen den Nationalsozialismus
usw." widerspricht dem Sinne jeder demokra-
tischen Verfassung, vor allem auch den Be-
griffen der christlichen Moral.

Deutschland pocht auch, vor allem in der
Frage der Wiedervereinigung, auf das Be-
kenntnis der Weltöffentlichkeit zu Recht und
Menschlichkeit Setzt das aber nicht ein Glei-
ches für Deutschland in der Frage der Kriegs-
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und Vertreibungsschäden uns gegenüber auch
hier in Oesterreich voraus?

Es mehren sich die Stimmen in diesem
Sinne da und dort. Einmal ist es der Verband
der deutschen Staatsbürger in Oesterreich,
dann wieder sind es die Heimatvertriebenen
in Vorarlberg, die mannhaft für das Recht auf
Entschädigung eintreten. Ihre Aktionen soll-
ten aber nicht vereinzelt dastehen. Aufgabe
der SLOe müßte es sein, diesen Rufen die
nötige Resonanz zu geben, selbst wenn die
Vertriebenen-Organisationen in Deutschland
kein Verständnis dafür besitzen.

Die Generation vor uns
in, der Folge 18 vom 27. September

schalteten wir versuchsweise eine neue
Spalte ein „Die Generation vor uns". Wir
zitierten aus der „Reichenberger Zeitung"
Berichte über wichtige Ereignisse aus Mai
und Juni 1907. Die Aufnahme war recht
gut. Wir zitieren heute aus der gleichen
Quelle wichtige Ereignisse aus Oktober
1908. Demnächst werden wir auch die
„Bohemia" (Prag) und den „Tagesboten"
(Brunn) heranziehen.

2. Oktober: Kundgebung der Landtagsabge-
ordneten in der Egerer Sprachenfrage

Der Verband der deutschen Landtagsabge-
ordneten hat in seiner gestern abend in Präg
abgehaltenen Sitzung eine Kundgebung in der
Sprachenfrage beim Egerer Kreisgericht be-
schlossen. Das Kreisgericht in Eger hatte die
deutsche Sprache als die beim Egerer Kreis-
gericht einzig zulässige Sprache erklärt. Hin-
gegen hat das Oberlandesgericht in Prag über
Rekurs diese Entscheidung dahin abgeändert,
daß auch die tschechische Sprache als Ver-
handlungssprache zuzulassen sei und daß ins-
besondere auch die Protokollierung des tsche-
chisch Vorgebrachten, die Verkündung der
Entscheidungen und deren Ausfertigung in
tschechischer Sprache zu erfolgen habe. —
Diese Entscheidung hat in ganz Deutschböh-
men große Entrüstung hervorgerufen. Die im
Verband der deutschen Landtagsabgeordneten
stehenden deutschen Volksvertreter sind bei
der Prüfung der gegenständlichen Entschei-
dung zu der Ueberzeugung gekommen, daß
dies mit dem Gesetz im Widerspruch steht
und eine berechtigte Ursache für die höchste

Erbitterung des deutschen Volkes bildet, auch
die begleitenden Umstände, die neuerliche
Beurlaubung des Oberlandgerichtspräsidenten
und die Betrauung des als tschechischer Par-
teimann wohlbekannten Vizepräsidenten Ri-
nesch mit der Leitung des Oberlandesgerich-
tes müsse das größte Mißtrauen in eine un-
parteiliche und unbeeinflußte Rechtsprechung
hervorrufen.
3. Oktober: Prof. Masaryks Sprachenausschuß

Prof. Masaryk stellte mit Rücksicht auf die
ungünstige Lage im Landtag, Land und Parla-
ment den Antrag, einen Arbeitsausschuß für
die Sprachenfrage einzusetzen. Derselbe soll
weder bindend noch politisch sein, im Gegen-
teil, die Sprachenfrage soll sozusagen weg-
politisiert werden. Darum beantragt er einen
Ausschuß mit bloß beratendem Votum, einen
Ausschuß, der nicht durch ein Gesetz konsti-
tuiert würde, ein Arbeitsausschuß, in dem die
Sprachenfrage ruhig durchgearbeitet würde.

8. Oktober: Sprachenfrage bei Gerichten
Am 6. Oktober langte beim Bezirksgericht

in Laun eine Entscheidung des Kreisgerichtes
Brüx ein, in welcher dem genannten Ge-
richte der Auftrag erteilt wird, einen über
eine deutsche Eingabe gefaßten Beschluß, der
vom Launer Bezirksgericht in tschechischer
Sprache hinausgegeben worden war, in deut-
scher Sprache hinauszugeben. In der Begrün-
dung heißt es u. a.: „Die Sprache der Gerichte
in Böhmen ist seit mehr als 100 Jahren und
insbesondere seit der Erlassung der allgemei-
nen Gerichtsordnung, am 1. Mai 1781, durch
deren Kundmachung die Patente alle frühe-
ren, einen Gegenstand der Gerichtsordnung

betreffenden Gesetze ausdrücklich aufgeho-
ben worden sind, deutsch."
17. Oktober: Manifest an das deutsche Volk

Der Verband der deutschen Landtagsabge-
ordneten hielt am 16. d. M. im Landtags-
gebäude eine Sitzung ab, an welcher fast
sämtliche deutschen Landtagsabgeordneten
teilnahmen- In der Beratung wurde die von
den deutschen Abgeordneten aufgestellte For-
derung bezüglich der Zweiteilung Böhmens
neuerdings zur Sprache gebracht und festge-
setzt, diese Forderung in die Form von Ge-
setzentwürfen und Vorlagen zu kleiden und
die einzelnen Referate einzelnen Abgeord-
neten zu übertragen. Ferner wurde die Er-
richtung einer deutschen Landeskanzlei,
welche sich an die bestehenden Organisatio-
nen der Städte und Bezirke und an den Deut-
schen Volksrat angliedern soll, beschlossen.
Weiter wurde der Beschluß gefaßt, ein Mani-
fest an das deutsche Volk zu richten.

Der Verband der tschechischen Landtags-
abgeordneten veröffentlicht ein Manifest an
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das tschechische Volk. In diesem Manifest
wird darauf hingewiesen, daß die Hoffnun-
gen, die man auf die gegenwärtige Tagung
des böhmischen Landtages gesetzt hatte, in
welchem die Wahlreform erledigt und die
Sanierung der Landesfinanzen beraten werden
sollten, durch das Vorgehen der Deutschen
vernichtet worden seien. Die deutsche Herrsch-
sucht, welche von früheren Regierungen und
auch von der gegenwärtigen großgezogen
wurde, habe es verstanden, durch vier Wo-
chen die Arbeiten des Landtages zu vereiteln.
Hierbei hätten die tschechischen Abgeordne-
ten mit beispielloser Selbstüberwindung die
Provokationen ertragen.

20. Oktober: Antideutsche Straßendemon-
strationen in Prag

Die Vertreter der deutschvölkischen Stu-
dentenschaft haben in einer am 19. Oktober
abgehaltenen Sitzung beschlossen, an den
Ministerpräsidenten, den Landmannminister
Prade und den Verband der deutschen Abge-
ordneten im böhmischen Landtage Tele-
gramme abzusenden, in welchen Schutz für
die Deutschen in Prag gefordert wird. Beson-
ders arg hergenommen wurden bei den gestri-
gen (19. Oktober) Exzessen das deutsche Gym-
nasium in Weinberge, wo nicht weniger als
81 Fensterscheiben zertrümmert wurden . . .
Im Restaurant Stadtpark gegenüber dem
Neuen Deutschen Theater wurden etwa 80
Fensterscheiben und zahlreiche Türen zer-
trümmert In Nusle wurden um 1.30 Uhr
nachts die Geschäftstafeln, die deutsche Texte
trugen, heruntergerissen . . .
31. Oktober: Kundgebung des Reichenberger

Stadtrates
Der Reichenberger Stadtrat hat heute

(30. Oktober) folgende Entschließung gefaßt:
„Der Stadtrat gibt seiner Empörung Ausdruck
über die pöbelhaft rohen, einer Kulturnation
unwürdigen Gewalttaten der Prager tschechi-
schen Bevölkerung gegenüber den deutschen

Hans Watzlik — zum zehnten Todestag
Von Paul Brückner

Zehn Jahre sind bereits im Strome unserer
raschlebigen Zeit dahingeflossen, seit der
große sudetendeutsche Dichter Hans Watzlik
am 24. November 1948 in Tremmelhausen bei
Regensburg die Augen für immer schloß. Lei-
der blieb auch unserem aufrechten Lands-
mann die grausame Vertreibung aus seiner
geliebten angestammten Heimat nicht erspart.
In Tremmelhausen fand er eine neue Heim-
stätte; er konnte sich ihrer nicht mehr lange
erfreuen. Zu grausam und plötzlich waren
die Bindungen an seine Sudetenheimat ab-
gebrochen worden, so daß er nie mehr dar-
über hinwegkam.

Hans Watzlik wurde am 16. Dezember 1879
zu Unterhaid in Südböhmen geboren. Er
wurde Lehrer und war als solcher in ver-
schiedenen südböhmischen Orten tätig. Seit
dem Jahre 1906 wirkte er in Neuern, wo er
dann auch von 1925 an als freier Schriftsteller
lebte. Sein Name hat in der sudetendeutschen
Literatur einen sehr guten Klang. Seine ern-
sten und humorvollen Dichtungen, die aus
Volkstum, Landschaft, Geschichte des Böh-
merwaldes und der angrenzenden bayrischen
und oberösterreichischen Gebiete schöpfen,
betonen die Kulturgemeinschaft der Sudeten-
deutschen mit dem gesamten deutschen Volk.
Durch den gemeinsamen Kampf der Sude-
tendeutschen um die völkische Selbstbehaup-
tung im tschechoslowakischen Staat erhielt
die sudetendeutsche Literatur seit 1918 ihr
besonderes Gepräge. Denn da erwächst erst
das sudetendeutsche Schrifttum zur geistigen
Einheit; es entstehen vor allem Werke, die
bewußt der Heimat dienen und dabei doch
von allgemeiner künstlerischer und mensch-
licher Bedeutung sind. Einer der hervor-
ragendsten Dichter dieser Richtung ist unser
Hans Watzlik. Schon die Titel seiner Werke
weisen auf die große Heimatverbundenheit
dieses großen sudetendeutschen Dichters hin.

Hans Watzlik begann seine dichterische Tä-
tigkeit mit der Novellensammlung „Im Ring
des Ossers"; es folgten der Roman „Der Alp";
Novellen und Gedichte „Von deutschböhmi-
scher Erde"; der Roman „Phönix"; der Ro-
man „O Böhmen!"; die Novelle „Die Aben-
teuer des Florian Regenbogner"; die Gedichte
„Zu neuen Sternen"; der Roman „Aus wilder
Wurzel"; die Gedichte „Der flammende Gar-
ten"; die Novelle „Einöder"; der Roman
„Fuxloh"; ein Bilderbuch „Firleifanz"; der
Roman „Die Reise nach Ringolay"; Erzählun-
gen und Gedichte „Im Berggärtlein"; die Le-
genden „An Gottes Brunnen"; das Schauspiel
„Das Sankt-Martini-Haus"; die Erzählungen
„Ungebeugtes Volk"; Erzählungen, Gedichte,
Aufsätze „Mein Wuldaland"; die Erzählung
„Nordlicht"; das Schauspiel „Rodflat"; die Er-
zählung „St. Günther in der Wildnis"; die
Sage „Stilzel, der Kobold des Böhmerwaldes";
der Roman „Ums Herrgottswort"; die Erzäh-
lung „Der wilde Eisengrein"; der Roman „Das
Glück von Dürnstauden"; das Märchen „Ridi-
bunz"; die Legende „Der Riese Gottes"; die
Erzählung „Adler einsam"; die Erzählung
„Dämmervolk"; das Bilderbuch „Puck der
Ausreißer"; „Böhmerwaldsagen"; das Bilder-
buch „Komm, spiel mit"; der Roman „Das
Fräulein von Rauchenegg"; die Erzählungen
„Deutschböhmische Heimat"; der Roman „Der
Pfarrer von Dornloh"; die Erzählung „Faust
im Böhmerwald"; das Märchen „Der Riese
Burlebauz"; das Märchen „Eginhard von Böh-
men"; der Roman „Die romantische Reise des
Herrn Carl Maria von Weber"; der Roman
„Die Leturner Hütte"; der Roman „Der Teu-
fel wildert"; die Novelle „Die schöne Maria";
die Erzählung „Erdmut"; der Roman „Die
Krönungsoper"; der Roman „Der Rückzug der
Dreihundert"; Erzählungen und Gedichte
„Aus Dorn und Dickicht"; die Erzählung „Die
Buben von Geyerflur"; das Drama »Die Kin-

der der Eva"; „Balladen"; das Märchen „Stil-
zel und der Mühlknecht"; das Bilderbuch „Wo
steckt Hans Ueberall?"; das Bilderbuch „Grü-
ner deutscher Böhmerwald"; der Roman „Bä-
rentobler"; die Erzählung „Hinterwäldler";
die Erzählung „Roswitha"; die Erzählung
„Hillebiegel"; die Gedichte „...ackert tiefer
ins umstrittene Land"; die Erzählung „Das
hölzerne Haus"; der Roman „Ein Stegreif-
sommer"; „Bayrische Erzählungen"; die Er-
zählung „Die Nebelburg".

Bei dieser überaus reichen Fülle seines
Schaffens und der großen Mannigfaltigkeit
seiner Werke ist es einfach unmöglich, auf
jedes besonders einzugehen. Sie alle sind ein
unvergängliches Vermächtnis des großen
Dichters an uns. Eines seiner letzten Werke,
„Der Meister von Regensburg" wurde anläß-
lich des 75. Geburtstages des Dichters in
Deutschland neu herausgebracht. Dort sind
ferner noch von ihm erschienen „Der Palm-
esel oder „Die kleine Welthistorie von
Hirschau", ein heiterer Roman, der das wun-
derliche Treiben der Hirschauer schildert;
„Das Glück von Dürnstauden"; „Aus wilder
Wurzel" und „Der Pfarrer von Dornloh".

Von unseren sudetendeutschen Schriftstel-
lern Robert Hohlbaum und Emil Hadina und
anderen wurde im Jahre 1929 das Gemein-
schaftswerk „Aus Hans Watzliks Land", von
Karl Leppa das Buch „Hans Watzlik" heraus-
gebracht.

Watzliks kernige Sprache, geschöpft aus
dem Quell seiner Böhmerwaldheimat, beflü-
gelt alle seine meisterlichen Werke, sind sie
doch aus tiefem Wissen und Verstehen um
unser Sudetendeutschtum entstanden. Jung
und alt wird sich daher auch heute noch an
den unvergänglichen Werken dieses großen
sudetendeutschen Dichters begeistern, denn
sie haben ja besonders für uns auch einen
bleibenden Wert

Jetzt der meisigekauiie Herrenmantel:
CABRIO-KENT Changeant zu S 548.—,
auch mit wärmendem, ausknöpfbarem
Reinwoll-Kamelfuiler, luxusausgeführt
S 780.—, echter Pelzkragen dazu um
S 133.— mehr. Alleinverkauf: Herren-
modenschwarz. Franko-Postversand
überallhin. Schreiben Sie nach Linz,
Landstraße 82.

Studenten und den Deutschen überhaupt Für
uns Deutsche in Böhmen gibt es demgegen-
über kein anderes Mittel, als unsere ganze
Tatkraft dafür einzusetzen, daß wir vom
tschechischen Landesteile loskommen und die
deutschen Gebiete Böhmens zu einer neuen
wirstchaftlich und rechtlich selbständigen Pro-
vinz mit eigener Verwaltung, eigener Landes-
gesetzgebung, kurzum mit allen aus einer
solchen Selbständigkeit sich ergebenden Fol-
gerungen zusammengefaßt werden. Wir erhe-
ben die Forderung, daß alle deutschen Bil-
dungsstätten ohne Unterschied von Prag weg
auf unseren heimischen Boden verlegt wer-
den, für welchen wir dann auch die reichen
Mittel unseres Deutschböhmens, eines der ge-
werbe- und industriereichsten, von einer be-
triebsamen Bevölkerung bewohnten und von
der Natur mit den herrlichsten Gaben ver-
schwenderisch ausgestalteten Landstriches der
Monarchie, ausschließlich, ohne sie mit den
Tschechen wie bisher in ungerechter Weise
teilen zu müssen, nach unserem Willen ver-
wenden können. Los von Prag! Los von den
Tschechen! Selbständigkeit Deutschböhmens!
— muß unser Ruf sein, den wir mit allen Mit-
teln in die Tat umzusetzen haben."

GROSSWÄSCHEREI

Herrenhemden - Expreßdienst

¡n 36 Stunden

Mozartstraße 7/Passage
Jungwirthstraße 18
Eisenhandstraße 41
Wiener Reichsstraße 36



SUDETENPOST Folge 21 vom 8. November 1958

NEUE BÜCHER
Europa ist größer

Richard Zimprich: Europa ist größer. Ver-
mischte Aufsätze. Quellenverlag V. Diwisch,
Steinheim/Main, DM 3.60.

Die Landsmannschaften berichten: Riesengebirge in Wien

Major a. D. OppHz — 80 Jahre
Am 15. Oktober feierte in Wien Major a. D.

Friedrich Oppitz seinen 80. Geburtstag. Er ist
I Bund der Erzgebirge?

Die Welt, die ein Eiserner Vorhang von ein Onkel des Bundesobmannes Emil Michel
Europa abtrennt, ist dodi noch Europa. Das
will diese Broschüre beweisen, indem sie über
bedeutende geisteswissenschaftliche Leistun-
gen und Persönlichkeiten des mährischen Rau-
mes berichtet, Erscheinungen, die mit diesem
Raum untrennbar verbunden sind, aber auch
aus dem europäischen Geistesleben nicht weg-
gedacht werden können. Maria Ebner von
Eschenbach gehört dazu und Ferdinand Saar,
Jakob Julius David und Walter Haage, Ru-
dolf Eitelberger und Anton Schröter. Die Ol-
mützer Gelehrte Gesellschaft des Freiherrn
von Petrasch und die mährische Dichterschule
des J. L. Knoll würdigt der Verfasser in ihrem
Anteil am europäischen, am abendländischen
Schaffen. Sudetendeutsche Kulturreferenten,
insbesondere solche, die unsere Jugend zu be-
treuen haben, müssen dieses Büchlein in die
Hand bekommen.

Alfred Mühr, Das Wunder Menschenhirn,
528 Seiten, 140 Bilder, vornehm ausgestattet,
Preis 160 S.

Nach einem zwanzigjährigen Studium die-
ser gewaltigen Materie hat es ein Natur-
forscher und Schriftsteller vom Format eines
A. Mühr unternommen, die Ergebnisse der
Hirnforschung vom Altertum bis zur Jetzt-
zeit, klar und verständlich geschrieben, vor-
zulegen. An Hand dieses Buches kann jeder
Leser den Hirnexperimenten der Forscher
folgen und bekommt ein anschauliches Bild
vom Werdegang der Hirnforschung. Der

der SLOe, wurde wie Michel in Bömisch-
Leipa geboren, absolvierte die Kadetten-
schule in Wien, wurde als Offizier zum Feld-
jägerbataillon Nr. 1 nach Reichenberg und
später nach Czernowitz zum Infanterie-Regi-
ment Nr. 41 abkommandiert und kämpfte im
ersten Weltkrieg an der russischen und ita-
lienischen Front. Nach dem Zusammenbruch

El*ktr«-H«lx- un« WÄrmt-
f«HM« in r«idi«r

Auswahl • Teilzahlun-
gen ohne Zinsen

Ein Begriff fur Qualität . .

Klagenfurt, am Völlcermarkterpl.

Autor berichtet von den großen Leistungen
der Anatomen, Pathologen und Psychiater.
Er beschäftigt sich mit dem vor Jahren so
aktuellen Problem des Zusammenhanges von
Genie und Irrsinn, mit der Frage, inwieweit
sich das Hirn eines Stammes, eines Volkes
im Laufe der Jahrhunderte ändert und ob
der Charakter des Menschen, der Fortschritt
der Kultur und Zivilisation an der Hirnschale
sichtbar ist. Instruktiv und spannend wird
über Hypnose, Fernhypnose, über parapsy-
chische Erscheinungen, Psychoanalyse, Psycho-
therapie und Hirnoperationen berichtet. Er
ventiliert die Frage, weshalb es bei den Ur-
völkern Wahnsinnige äußerst selten und bei
den primitiven Negern keine Magengeschwüre
gibt und weist im weiteren Zusammenhang
auf das brennende Problem der zunehmenden
Selbstmorde Jugendlicher hin. In diesem
interessanten Buch scheinen nicht nur die
Schicksalswege von Philosophen, Künstlern,
Dichtern, die ihr Leben in Irrenanstalten
fristeten, und die oft dornenreichen Wege
mancher Forscher auf, sondern Mühr führt
auch an das Krankenbett so mancher Welt-
umformer, wie Lenin, Hitler u. a., deren
Krankengeschichten oder Sektionsbefunde er
bringt und führt darüber hinaus in die ge-
heimnisumwitterten Arbeitsräume der Hirn-
pathologen. Es wird gezeigt, mit welchen Pro-
blemen die Hirnforscher rangen und kämpfen.
Der Autor gibt des weiteren nicht bloß eine
ausführliche Schilderung der Entwicklung und
Erfolge der Psychiatrie — der Königin der
Wissenschaften, wie sie in den USA genannt
wird —, sondern er läßt auch das geheime
Zusammenspiel zwischen Weltgeschehen und
Mensch ahnen und zeigt, daß eine aus den
Fugen geratene Welt ihre Ursache oft nur im
wankenden Gleichgewicht eines einzelnen hat

Hier ist es dem Verfasser — einem Hei-
matvertriebenen — in einmaliger Weise ge-
lungen, einen ausgezeichneten Ausschnitt aus
der Geschichte der Medizin zu geben; ein
Werk, das es bis heute nicht gab, das Aerzte
und Laien mit Spannung und großem Inter-
esse lesen werden: Die abenteuerliche Ge-
schichte der Gehirnforschung. Dr. Madera

ging er als Major in Pension, wurde Farmer
in Brasilien, kehrte 1923 nach Wien zurück
und übernahm eine leitende Stellung bei den
Siemens-Schuckert-Werken, bis er sich end-
gültig zur Ruhe setzte. Majo¿ a. D. Friedrich
Oppitz ist eng mit dem landsmannschaftli-
chen Leben verbunden, vor allem mit dem
„Bund der Nordböhmen", der „Leipaer Tafel-
runde" und seit über 50 Jahren in glückli-
cher Ehe mti Frau Gisela geb. Mader verhei-
ratet

Dipl.-Ing. Richard Schicht gestorben
Im Alter von 78 Jahren starb in Wien

Dipl.-Ing. Richard Schicht, Gesellschafter der
Kristallsoda- und Wasserglasfabrik Georg
Schicht und Inhaber der Wiener Füllfeder-
fabrik Schicht & Co. Der Verblichene, am
15. Juni 1880 in Nixdorf (Böhmen) geboren,
absolvierte die Mittelschule und studierte
hierauf an der Technischen Hochschule in
Wien. Den ersten Weltkrieg machte er als
Oberleutnant mit Er trat hierauf in das
väterliche, im Jahre 1883 gegründete Georg-
Schicht-Unternehmen ein, dessen Führung er
nach dem Ableben seines Vaters Georg über-
nahm. Zwischen den beiden Weltkriegen er-
richtete er als Kompanieunternehmen die er-
wähnte Füllfederfabrik, die nach 1945 in sei-
nen Alleinbesitz überging. Dipl.-Ing. Richard
Schicht wurde am 30. Oktober in Wien-Stam-
mersdorf beigesetzt. Mit ihm verliert die Su-
detendeutsche Landsmannschaft einen her-
vorragenden Fachmann auf wirtschaftlichem
Gebiet.

Todesfall
Ein wertvoller Mitarbeiter der Landsmann-

schaft und im besonderen ein rühriger Ver-
treter der Anliegen der Beamten ist von uns
gegangen. Karl Wisgrill, Regierungs-Ober-
inspektor a. D., Obmann des Allgemeinen Be-
amten- und Gagistenbundes der Heimatver-
triebenen in Oesterreich, ist am Montag,
27. Oktober, nach langem, schwerem Leiden
im 59. Lebensjahre verschieden. Er wurde am
30. Oktober auf dem Friedhof Hadersdorf zur
Ruhe bestattet

Wegen der Feiertage findet unser Abend
in diesem November erst am Samstag, 15. No-
vember, um 20 Uhr in unserem Vereinsheim,
Gasthaus „Fliege", Wien III, statt Es wird
wieder ein buntes, unterhaltsames Programm
geboten, das bestimmt Freude machen wird.
Wir sprechen über die bevorstehenden öster-
reichisch-deutschen Verhandlungen und die
Zehnjahresfeier unseres Bundes, die im An-
schluß an den Sudetendeutschen Tag in Wien
geplant ist Wir laden alle Mitglieder und
Freunde recht herzlich zu unserer Veranstal-
tung ein.

Unser diesjähriges Weihnachtsfest ist am
Sonntag, 7. Dezember, nachmittag. Näheres
hierüber erfahren Sie am Monatsabend und
in der nächsten Nummer der „Sudetenpost".

Hochwald
Landsmannschaft d u BShmanräldlar

Unsere diesjährige Weihnachtsfeier findet
Samstag, 20. Dezember 1958, 18 Uhr, im
Etablissement Klein, Wien XVII, Hernalser
Hauptstraße 55, statt Zu zahlreicher Teil-
nahme wird herzlich eingeladen.

Jauernig-Weidenira

Aus zwingenden Gründen finden die Mo-
natsversammlungen im neuen Vereinsheim,
Wien I, Restaurant Zipferbräu, Bellariastraße
Nr. 12, bei Landsmann Knotig statt

Der Weihnachtsabend wird in der her-
kömmlichen Weise am 13. Dezember im glei-
chen Lokal abgehalten. 17 Uhr Kinderjause,
18.30 Uhr allgemeine Feier.

Landikron und Umgebung

Bundesverband
Der neue Sitz der Bundesleitung ist, wie

schon bekanntgegeben, Wien IV, Favoriten-
straße 7 (linker Hoftrakt, Tür 5). Die Fern-
sprechnummer lautet: 65 34 87.

Der Bundesvorstand der SLÖ hält am
Samstag, 23. November, in Wien eine Sitzung
ab.

Wien, Niederösierreich,
Bwgenland

BRUNA SLOe Wien

Im Dienste der
Volksgesundheit
seit 160 Jahren

MERKUR
Wechse lse i t ige Kranken-
v e r s i c h e r u n g s - A n s t a l t
H a u p t a n s t a l t Graz
Mehr als 260.000 Versicherte haben sich
bereits der Betreuung unserer Anstalt an-
vertraut

Unsere Spezialitat:
D i r e k t e V e r r e c h n u n g mit Sana-
torien und Krankenhäusern im Krank-
heitsfälle
Eigene Sanatorien in Eggenberg und Rade-
gund mit einem Gesamtbelag voti 185 Bet-
ten
Auskünfte über Tarifkombinationen für
Heilkosten- und Zusatzversicherungen er-
teilen wir gerne unverbindlich
L a n d e s g e s c h ä f t * « t e i len
in a l l en B u n d e s l ä n d e r n

Samstag, 29. November, findet im großen
Saal des Restaurants Rakosch, Wien I,
Schauflergasse 6, die alljährliche G e n e r a l -
v e r s a m m l u n g statt, zu der hiemit alle
Mitglieder eingeladen werden. Beginn: 16.30
Uhr. Tagesordnung: Rechenschafts- und Kas-
sabericht, Wahl des Vereinsvorstandes und
zweier Rechnungsprüfer, Ernennung von
Ehrenmitgliedern, Festsetzung des Mitglieds-
beitrages. Freie Anträge. Diese müssen bis
21. November schriftlich beim Vereinsvor-
stand eingereicht sein.

Nationalrat Machunze bei den Briinnern
Am 25. Oktober ist im Restaurant Rakosch

die Herbst-Informationsversammlung der
Bruna SLÖ Wien abgehalten worden. Nach
der Begrüßung durch Obmann Schubert er-
stattete Kammersänger Helm ein mit großem
Beifall aufgenommenes Referat Er sprach
über die politische Lage unter besonderer Be-
rücksichtigung der Stellung der in Österreich
lebenden Heimatvertriebenen. Nach ihm be-
faßte sich der Bundesobmann, Major a. D.
Michel, in anschaulicher Weise mit der Orga-
nisation und den kommenden großen Auf-
gaben der sudetendeutschen Landsmannschaf-
ten, nachdem ihm, dem getreuen Eckart der
SLÖ, der Versammlungsleiter zu seinem

Zum Treffen am 2. November fanden wir
uns trotz vorheriger Beteiligung bei der To-
tenandacht in der Augustinerkirche, zahlreich
ein. Ein von Fräulein Gerda Pecha vorge-
tragenes Gedicht „Wenn jemand ohne Hei-
mat Heimkehr hält", war im Text so geeig-
net für uns Heimatvertriebene! Nach aktuel-
len Besprechungen und Mitteilungen kündigte
Obmann Gustav Müller die diesjährige Weih-
nachtsfeier für den 14. Dezember, wie immer
im Festsaal Sitler, Wien XIV, Linzerstraße
Nr. 105, an, forderte energisch eine Werbung
für die „Sudetenpost"; nun wurden die An-
wesenden, darunter auch Gäste aus der DDR,
Frau Marie Langer aus Zohsee mit Schwe-
ster, mit einer Tonbandvorführung aufs an-
genehmste überrascht. Wir hörten das Zoh-
seer Krippenspiel und Schönhengster Bau-
ernleben, in der heimatlichen Mundart von
Dr. med. Oswald Janisch, Sohn des Textil-
f abrikanten Hans Janisch in Zohsee, zusam-
mengestellt und aufgenommen. Wir danken
unserem Facharzt Dr. Janisch für dieses Er-
lebnis, danken aber auch unserem Vereins-
archivar Josef Steiner für seine Vermittlung
und Josef Steiner jun. für seine Mühe- und
Zeitaufwendung.

Wie uns bekannt wurde, verschied am
9. Oktober Frau Paula Fieberger nach einem
jahrelang mit Geduld ertragenen Leiden,
hindurch von ihrem Gatten, unserem Lm. Franz
Fiebiger, Oberoffizial der Wiener Polizei-
direktion i. R., liebevoll betreut und gepflegt

Bond der Nordböhmen

Monatsversammlung
Wie unseren Mitgliedern bereits mitgeteilt

wurde, findet die Monatsversammlung aus-
nahmsweise erst am 9. November um 17 Uhr
in Leupolds Restaurant „Zum Schottentor"
(vormals Mitzko) in Wien I, Schottengasse 7,
statt Bei dieser Zusammenkunft wird
Dr. Schembera über vermögensrechtliche Fra-
gen sprechen. Wie den Mitglieder bekannt
sein dürfte, finden bereits am 18. und 19. No-
vember 1958 Vermögens Verhandlungen zwi-
schen Bonn und Wien statt

Geburtstagsfeier
Unser Landsmann Josef Dobrkowsky in

Wien XVIII begeht am 29. November seinen
80. Geburtstag. Als altes, bewährtes Mitglied
gehört er zu den Gründern des „Bundes der
Nordböhmen"; er hat viele Jahre im Vorstand
erfolgreich gearbeitet und genießt bei allen
seinen Landsleuten das höchste Ansehen.
Schon in seiner Heimat war Josef Dobrkowsky
ein volksbewußter Mann, der sich eifrig für
die Belange seines Volkes einsetzte. Der
„Bund der Nordböhmen" wünscht ihm zu sei-
nem 80. Geburtstag alles Gute; mögen ihm
noch viele Jahre beschieden sein und möge
er die Kraft behalten, für den Bund weiter-
hin tätig sein zu können.

Unsere Monatsversammlung im Oktober
wies einen sehr guten Besuch auf und ver-
lief in angeregter Stimmung. Nach dem Be-
richt des Obmannes gab Lm. Berauer be-
kannt, daß er in Stammersdorf einen guten
Heurigen ausfindig gemacht habe. Es wurde
beschlossen, am kommenden Samstag einen
gemeinsamen Ausflug dorthin zu unterneh-
men. Lm. Dipl.-Ing. Steinbrecher zeigte so-
dann einen sehr schönen und interessanten
Farbfilm von seinen Urlaubsreisen in den
Mittelmeerländern. Im November soll ein
Lichtbildervortrag über Alt-Wien stattfinden.

Die Heimatgruppe entbietet folgenden Mit-
gliedern, die im November ihren Geburtstag
feiern, die besten Glückwünsche: Martha
Breuer, Josef Hampel, Prof. Anton Klement,
Rektor Josef Klodner, Dr. Leo Kraus (60),
Margret Kraus, Aloisia Kuschinka, Emil Lah-
mer, Marie Madie, Susanne Svoboda, Inge-
nieur Fritz Thum, Wilhelm Wagner (70),
Minna Weidner, Mr. Alfred Wessely, Hedwig
Illner.

Zwittern

Am Sonntag, 9. November, um 16 Uhr ist
beim Rakosch Heimatabend. Lm. Winkler
bringt einen Lichtbildervortrag über das ab-
gelaufene Jahr. Am Sonntag, 7. Dezember, um
16 Uhr findet beim Rakosch unser Heimat-
abend, verbunden mit einer Nikolofeier, statt
Unsere diesjährige Weihnachtsfeier halten wir
am Sonntag, 14. Dezember, um 16 Uhr beim
Rakosch ab. Wie im vorigen Jahr veranstal-
ten wir auch heuer wieder beim Rakosch eine
Silvesterfeier, Beginn 20 Uhr. Am Sonntag,
4. Jänner 1959, also im neuen Jahr 1959, ist
um 16 Uhr beim Rakosch Heimatabend. Am
Freitag, 30. Jänner 1959, veranstalten die drei
Schönhengster Landsmannschaften — Lands-
kron, M. Trübau und Zwittau — beim Wim-
berger einen SchÖnhengster-Ball.

Körnten
Bezirksgruppe Villach

Die wöchentlichen Sprechabende der Be-
zirksgruppe finden nicht mehr Dienstag, son-
dern Mittwoch um 20 Uhr im Vereinslokal
statt

Oberoslerreich
Bielüz-Bialo. Teschen

Das Monatstreffen findet Samstag, 8. No-
vember 1958, um 18 Uhr im „Hessenstüberl",
Ecke Dinghof erstraße—Lustenauerstraße, statt.

Der nächste Heimatabend findet am Sams-
tag, 8. November 1958, um 20 Uhr im Ver-
einsheim „Weißes Lamm" statt. Aus der gut
gemischten Vortragsfolge ist besonders der
Lichtbildervortrag über die Hochzeiten un-
serer beiden jüngsten Ehepaare zu erwäh-
nen. Wir laden alle Mitglieder und Freunde
unserer Gmoi herzlichst ein.

Riesen- and Isergebirgler |

Am Freitag, 24. Oktober, nahmen wir auf
dem Linzer St-Barbara-Friedhof Abschied
von unserem Landsmann Tauber. Lm. Brunn-
ecker gedachte seiner am Grabe mit anerken-
nenden Worten. Wir werden unseren lieben
Lm. Tauber in steter Erinnerung behalten.

Wir beglückwünschen noch nachträglich auf
diesem Wege unseren lieben Lm. Neuhäuser
zum 70. Geburtstag. Möge er weiterhin schaf-
fensfreudig tätig sein wie bisher.

Die nächste Zusammenkunft findet am
15. November im Restaurant „Glocke" statt.
Um zahlreiches Erscheinen wird ersucht

Bezirkigruppe Ried L L

Ein unerbittliches Schicksal hat einen der
Besten aus unserer Mitte gerissen. Lm. Her-
bert Weisser wurde am 30. Oktober vollkom-
men unerwartet und allzufrüh im 49. Lebens-
jahre in eine bessere Welt abberufen. Ge-
boren am 18. Mai 1910 in Braunau in Böh-
men, absolvierte Lm. Weisser die Realschule
in Reichenberg, woselbst er langjähriger An-
gestellter des Zahnarztes Dr. Sturm war. Im
Jahre 1939 machte er sich in Röchlitz bei Rei-
chenberg selbständig, war dann von 1940 bis
1945 bei der Wehrmacht, rüstete in Ried, aus
der geliebten Heimat vertrieben, ab und be-

MUDr. Ferdinand Garreis verstorben
Kurz vor seinem 80. Geburtstag verschied

am 24. Oktober nach längerer Krankheit un-
65. Geburtstag die herzlichsten Glückwünsche ser lieber Landsmann MUDr. Ferdinand
übermittelt hatte, was von den Anwesenden Garreis, staatlicher Distriktsarzt i. R., Wien,

Am Bauernmarkt 11. Er war früher in Freu-mit großem Applaus quittiert wurde. Hierauf
ergriff als Hauptredner Nationalrat Machunze
das Wort, der über aktuelle Fragen der So-
zialversicherung und über den Lastenaus-
gleich in seiner bekannt sachlichen und in-
struktiven Art referierte, und damit die all-
gemeine Zustimmung aller Anwesenden aus-
löste. Die Verbandsleitung spricht auf diesem
Wege Herrn Nationalrat Machunze für seine
hervorragenden und sachlichen Ausführungen
den herzlichsten Dank mit dem Wunsche aus,
ihn recht bald wieder am Rednerpult der
Bruna SLÖ begrüßen zu können.

denberg bei Böhmisch Kamnitz tätig.
Dr. Garreis ist aus Tetschen gebürtig, absol-
vierte das Gymnasium in Böhmiseh-Leipa
und das Hochschulstudium in Prag. Wir ha-
ben diesen verdienten Landsmann am 29. Ok-
tober auf seinem letzten Wege zum Zentral-
friedhof begleitet, wo ihm auch unser Ob-
mann, Major a. D. Michel, einen ehrenden
Nachruf hielt Lm. Garreis zählte ebenfalls
zu den ältesten und treuesten Mitgliedern.
Wir werden ihn stets in ehrendem Andenken
behalten.

Jatria
ous Perlen, Nylon, Well« etc.

für Damen, Herren und Kinder

In allen Fachgeschäften
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gann sich wieder eine neue Existenz zu
bauen, was ihm mit 1. September 1949 ge-
lang, nachdem er bis zu diesem Zeitpunkt in
der Praxis des bekanten Rieder Zahnarztes
Dr. Donath tätig gewesen war. Mit Herbert
Weisser hat die sudetendeutsche Gemein-
schaft einen steten Freund und selbstlosen
Helfer verloren, der in guten und schlechten
Tagen vorbehaltlos zu seiner alten Heimat
stand. An seiner Bahre trauern seine Gattin
und Tochter, denen sich allgemeine Anteil-
nahme zuwendet, seine Gesinnungsgefährten
aus der „Saxo-Bohemia" in Reichenberg und
seine Freunde aus der „Schlaraffia" Ried,
deren Mitbegründer Lm. Herbert Weisser
war. Wir werden dir, lieber Freund Herbert
Weisser, wie du es redlich, wie selten einer,
verdient hast, ein stets dankbares und ge-
treues Gedenken bewahren.

Sprengel Derfilingerstiafle

Samstag, 8. November, k e i n Heimatabend;
dafür am Samstag, 29. November, Nikolofeier
im Gasthaus „Zum schwarzen Anker" in Linz,
Hessenplatz.

Dachverband
heimatvertriebener Lehrer, Beamter und
anderer öffentlich Bediensteter in Oester-

reicfa

In letzter Zeit laufen Anfragen wegen der
Auszahlung der einmaligen Zuwendung nach
25- oder 40jähriger Dienstzeit ein. Wie uns
von kompetenter Seite mitgeteilt wurde, be-
reitet das Unterrichtsministerium einen Er-
laß vor, demzufolge bei Heimatvertriebenen
die im Herkunftslande im öffentlichen Dienste
zugebrachte Zeit eingerechnet wird. Es er-
übrigen sich also weitere Anfragen, insbeson-
dere bei Dienststellen und Aemtern, die von
den hv. Lehrern und Beamten nicht behel-
ligt werden wollen. Eingaben sind keine er-
forderlich. Aenderungen werden rechtzeitig
bekanntgegeben.

Am Sonntag, 2. November 1958, um 15 Uhr
fand am Kommunalfriedhof bei unserem
Ehrenmal die Gedenkfeier für unsere gelieb-
ten Toten in der Heimat statt. Eingeleitet
mit einem Prolog von unserem Kulturrefe-
renten Lm. Ottomar Riedl erklangen ergrei-
fende Weisen, gespielt von einem Bläser-
quartett, wodurch die Feier einen würdevol-
len Verlauf nahm. Die geistliche Feier wurde
von Pater Buschbacher durchgeführt, dem
wir auch an dieser Stelle nochmals innigsten
Dank für seine schöne ergreifende Ansprache
zum Ausdruck bringen. Die Feier gehört
wohl mit zu den schönsten und würdigsten
unserer bisherigen Feiern und Veranstaltun-
gen.

Unser nächster Heimabend findet am Sams-
tag, 22. November, um 20 Uhr im Marmorsaal
des Hotels Pitter statt. Es konnte für diesen
Abend der Schriftsteller Lm. Reinhard Po-
zorny aus München gewonnen werden. Kein
Landsmann versäume, diesen ausgezeichneten
Redner zu hören, dessen zahlreiche Dichtun-
gen allgemeinen Anklang gefunden haben.

Am 12. Dezember findet im Rahmen der
Volkshochschule der Vortrag des Bundes-
kulturreferenten aus *Wien, Prof. Maschek,
statt.

Die heurige Weihnachtsfeier werden wir
am Sonntag, 14. Dezember 1958, im Hotel
Pitter abhalten.

Der Sudetendeutsche Ball 1959 ist für Mon-
tag, 5. Jänner, im Hotel Pitter vorgesehen.
Bitte vormerken!

Bezirksgruppe Judenburg

Zum ersten Heimatabend, der nun wieder
nach der Ferienzeit regelmäßig jeden Monat
stattfindet, hatten sich über 30 Landsleute
eingefunden. Obmann Gaubichler begrüßte
besonders die Namenstagkinder Frau There-
sia Leitner und Frau Theresia Kraut und
beglückwünschte sie. Bis kurz vor Mitter-
nacht blieben die Landsleute gemütlich bei-
sammen, wobei Lm. Bauer für den gesang-
lichen Teil, die Landsleute Leitner und Gau-
bichler für heitere Vorträge sorgten.

Unsere Weihnachtsfeier findet heuer am
Sonntag, 21. Dezember, um 15 Uhr im gro-
ßen Speisesaal des Hotels Schwerterbräu
statt. Spenden für unsere Armen und Alten
nimmt jetzt schon der Obmann entgegen.

Landsleute, die noch einen Angehörigen
vermissen, mögen dies umgehend bei Ob-
mann Gaubichler oder am nächsten Heimat-
abend melden. Suchformulare liegen auf.

Seliger-Gemeinde Wien

Max Wondra gestorben
Kürzlich starb in Wien der Mitbegründer

der Seliger-Gemeinde, Pensionsversicherungs-
angestellter Max Wondra, im Alter von
55 Jahren. Der Verblichene, ein allseits be-
liebter und geachteter Landsmann, wirkte
auch als Organisationsleiter der Interessen-
gemeinschaft Volksdeutscher Heimatvertrie-
bener (IVH), war ein ausgezeichneter Redner
und Versammlungsleiter und war schließlich
auch als SPOe-Funktionär der Bezirksorgani-
sation Wien, Margarethen, erfolgreich tätig.
Sein Vater, Franz Wondra, der hochbetagt in
Wien lebt, gehörte mit zu den Pionieren der
sudetendeutschen Arbeiterbewegung. Die Su-
detendeutsche Landsmannschaft Oesterreich
(SLOe) verliert einen Landsmann, der vielen
Vertriebenen, ohne Rücksicht auf ihre Partei-
zugehörigkeit, in einer Zeit geholfen hat, da
die SLOè auf sozialpolitischem Gebiet noch
tätig war.

Heimatabend in Wien
Im Eisenbahnerheim in Wien, Margarethen,

veranstaltete am 31. Oktober die Seliger-
Gemeinde Wien einen Heimatabend. Obmann
lao Zahel sprach im Rahmen dieser Veran-
staltung zu aktuellen sozialrechtlichen Fragen
und forderte insbesondere:

1. Erledigung des österreichischen Fremd-
renten-Gesetzes im Sinne des Initiativ-
antrages der Abgeordneten Kysela-Machunze
und positive Behandlung der Bedeckungs-
frage durch den Bund oder die Versicherungs-^
träger.

2. Einbeziehung der in Oesterreich seßhaft
gewordenen Vertriebenen, «meist gegen ihren
Willen und festgehalten durch höhere Gewalt^
in das deutsche Lastenausgleich- und Kriegs-
folgengesetz.

3. Eine allgemein-seriöse Wiedergutmachung,
grundsätzlich dem Individualprinzip entspre-
chend.

Diese und andere offenen Fragen, so unge-
fähr erklärte Leo Zahel, wären vor allem im
Wege der deutsch-österreichischen vermögens-
rechtlichen Verhandlungen zu klären — müß-
ten geklärt werden — und zwar positiv im
Sinne der Minimalforderungen aller Vertrie-
benenorganisationen, nachdem die analogen
Verhandlungen zwischen Oesterreich und der
Tschechoslowakei, fern von europäischer Kul-
tur und Gesinnung, zur Farce wurden und
jeden sittlichen Ernst, vom finanziell-mate-
riellen ganz zu schweigen, auf tschechoslo-
wakischer Seite vollkommen • vermissen las-
sen.
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Ich bestelle ab sofort die Zeitung „SUDETENPOST"
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VOM MORGEN ZUM ABEND
Erinnerungen an einen Novembertag / Yon Oskar Maschek

Man sagt dem November im allgemeinen
nicht viel Gutes nach, aber einmal schien es
fast, als wollte er seinen Ruf Lügen strafen
und mir wenigstens einen frohen, ungetrübt
glücklichen Tag bescheren. Und das kam so:
Ich war damals, als mein Vater Ende Septem-
ber an die Schule des Nachbardorfes versetzt
worden war, bei den Großeltern im Städtchen
zurückgeblieben und sollte erst ungefähr nach
Neujahr nachkommen, bis die Wohnung her-
gerichtet und alles in Ordnung sein würde.
Die lieben, guten, alten Leute — Gott segne
ihr Angedenken! — boten alles auf, um mich
die Trennung von den Eltern vergessen zu
lassen, aber ganz gelang ihnen dies nicht, ein
bißchen Heimweh bedrückte mich immer und
ließ mich nicht froh werden. Ich war daher
überglücklich, als mir der Großvater eines
Tages eröffnete, er habe in Gratzen zu tun
und ich könne bis Deutsch-Reichenau, unse-
rem neuen Wohnort, mitfahren. O ich war
selig, verhieß mir doch dieser Ausflug mehr
als eine beglückende Freude: die Bekannt-
schaft mit der lockenden Ferne, ein Wieder-
sehen mit meinen Lieben, die erste Begegnung
mit unserer neuen Heimat und nicht zuletzt
das Erlebnis des Jahrmarktes, der, wie all-
jährlich zu Elisabeth, auch an jenem 19. No-
vember 1907 den stillen Dorfplatz in eine ge-
räuschvolle Tummelstätte vorweihnachtlicher
Kauflust verwandelte.

Daß die anderen meine Freude nicht teilten,
sondern mit besorgter Miene umhergingen,
bemerkte ich zwar, begriff es aber damals
noch nicht ganz. Wohl entnahm ich den Ge-
sprächen, daß Großvater bei irgendeiner
dienstlichen Gelegenheit mit einem jungen
Postbeamten eine heftige Auseinandersetzung
gehabt hatte und deshalb zum Bezirksgericht
vorgeladen war, aber der tiefen Ehrfurcht des
Enkels erschien es unfaßbar, daß der teure,
über alle Maßen rechtschaffene Ahne im Un-
recht sein könnte. Im übrigen, so dachte ich,
wurde diese Lappalie reichlich aufgewogen
durch die hohen Verdienste, die er sich gerade
um das Postwesen des Städtchens erworben
hatte. Ihm verdankte es nämlich die frühe
Errichtung eines Telegraphenamtes, denn er
war es gewesen, der damals im Jahre 1871 bis
zum Handelsminister Hasner nach Wien ge-
fahren war und erreicht hatte, daß bald nach-
her in dem nunmehrigen k. k. Post- und
Telegraphenamt ein funkelnagelneuer Morse-
apparat aufgestellt wurde, dessen erstes Tele-
gramm an den Kaiser gerichtet war.

Um meinen Großvater war mir also nicht
bange, trotzdem schlief ich in jener Nacht nur
wenig und als die Pendeluhr über dem
Schreibtisch vier Uhr geschlagen hatte, über-
haupt nicht mehr. Nun mußte doch jeden
Augenblick nebenan in Onkel Christians Haus
die Kutsche zum Tor herausrollen und Bräu-
neis Huftritt durch das steingepflasterte Vor-
haus hallen. Aber alles blieb still, nichts
rührte sich, fast schien es als unterschiede
sich der kommende Tag überhaupt nicht von
den anderen und als wären die Erwartungen,
die ich an ihn knüpfte, eitel und töricht. Miß-
mutig drehte ich mich zur Wand um und
holte, um meiner Ungeduld leichter Herr zu
werden, zum soundsovielten Male den Schatz
hervor, den ich zwischen dem Kopfkissen und
der gepolsterten Sofalehne vergraben hatte:
eine porzellanene Tasse von jener Art, wie
meine Mutter sie besonders liebte, einfarbig
himbeerrot, nur oben mit einem schmalen
Goldrand verziert, so recht wie ein Sinnbild
der Liebe und Treue und engelhaften Güte.
Uebermorgen zu Maria Opferung hatte sie
ihren Namenstag und zu diesem sollte mein
Geschenk der Vielgeliebten eine kleine Freude
mehr bereiten.

So verging die Zeit und schließlich wurde
ich für die harte Geduldprobe doch noch be-
lohnt, denn alles fügte sich wohl und schon
zwei Stunden später fuhren wir in den dunk-
len Novembermorgen hinaus. Ich war voll
glücklicher Erwartung und fühlte mich zwi-
schen Großvater und dem Kutscher so wohlig
geborgen, daß ich — ganz im Gegenteil zu
sonstiger Begegnung — nicht das leisteste
Unbehagen empfand, als wir am Ortsausgang
beim Friedhof vorbeifuhren. Nur eines be-
fremdete mich. Meine Reisegefährten sprachen
kein Wort und weil ich annahm, sie seien
verschlafen, schwieg auch ich. Langweilig war
mir deshalb beileibe nicht, denn ich fand, daß
auch die Straße selbst eine ganz unterhalt-
same Begleiterin sein kann.

Ungefähr ein Kilometer hinter dem Städt-
chen, beim sogenannten Praxenhäusel, einem
Wahrzeichen der Umgebung trotz seiner Un-

ansehnlichkeit, verlief für uns Knaben die
Grenze der erlaubten Entfernung, an der wir
haltmachten und umkehrten, wenn wir wieder
einmal beim Rösserspiel der Gratzener Post-
kutsche nachgejagt waren. Dort also begann
das verheißungsvolle Neuland, nach dem ich
mich so sehr sehnte. Kaum waren wir eine
kurze Strecke talab gegen Waldetschlag ge-
fahren, glühte uns von weitem das Feuer eines
Ziegelofens entgegen, einem Höllentor ähnlich
und immer unheimlicher werdend, je näher
wir kamen, zumal dann, als sich zum lodern-
den Flammenschein das Prasseln der Scheiter
gesellte. Das Ganze erinnerte mich irgendwie
an die Schrecken der Verdammnis und ich
war daher heilfroh, als dieser Spuk in der
Kurve hinter dem Gasthaus verschwunden
war. Die langsame Bergfahrt hernach be-
ruhigte das Gemüt und der große Reichenauer
Wald, der uns talwärts aufnahm, lenkte die
Gedanken wieder in eine andere Richtung.
Gespensterhaft huschten im Schein der Wagen-
laternen die Schatten des Gespanns über
Stämme und Sträucher und wetteiferten mit
der Phantasie, die dem Jungen da und dort
Räuberverstecke vorgaukelte, wie kein Rinal-
dini sie je erträumt hätte. Anregend für solche
Gedankengänge war wohl auch die Erinne-
rung an jene Greueltat, die sich vor ungefähr
dreißig Jahren in dem friedlichen Dörfchen
vor uns zugetragen h^tte. In der Heiligen
Nacht, als alle in der Mette waren und die
Häuser fast leerstand ?n, waren der Krämer
und seine Frau in ihrem Laden erschlagen
und beraubt worden und mein Großvater
hatte damals mit seinem Gespann auf dieser
Straße und durch diesen Wald die Gendarmen
von Deutsch-Beneschau im Galopp an den
Tatort gebracht. Drum war er über alles wohl-
unterrichtet und konnte sich unserer Neugier
kaum erwehren, wenn wir immer neue Ein-
zelheiten erfahren wollten, hauptsächlich auch
darüber, wie der Mörder, ein Knecht aus un-
serem Städtchen, in Budweis gehenkt wurde.

Vielleicht dachte jetzt auch Großvater an
diese ferne Geschichte, vielleicht rief über-
haupt der Anblick der Straße auch seine Er-
innerung an vergangene Zeiten wach, denn
jetzt erst, da der Wald hinter uns lag und
schon da und dort aus Nebel und Dämmerung
ein neugieriges Licht zu uns herüberschim-
merte, begann auch er zu erzählen. Wie er

damals, in aller Herrgottsfrühe an jenem
denkwürdigen 7. September 1875 als Schützen-
hauptmann die Wagenkolonne seines Korps
zur Begrüßung des Kaisers nach Gratzen
führte, wie sie mit klingendem Spiel durch
die Ortschaften zogen und sich ergötzten,
wenn die erschrockenen Einwohner schlaf-
trunken zu den Fenstern wankten, wie er
dem Kaiser am Bahnhof, dem ersten auf
böhmischem Boden, Meldung erstattete und
dieser ihm mit zweimaliger Handreichung
dankte, wie am Abend jenes unvergeßlichen
Tages die Straße, auf der jetzt unser Einspän-
ner durch den grauen Novembermorgen trot-
tete, Zeugin seiner ruhmvollen Heimkehr
wurde.

Er hätte vielleicht noch mehr erzählt, wenn
er nicht gemerkt hätte, daß ich unaufmerk-
sam wurde, als die ersten Häuser neben uns
auftauchten. Schon fuhren wir über die
Brücke, an der Schmiede vorbei und langsam
das letzte Stück zum Dorfplatz hinan. Einige
Jahrmarktbuden waren bereits aufgestellt und
die Krämer beeilten sich, ihre Waren auszu-
legen, wohl a1^ Blickfang für die ersten Käu-
fer, die sie sich unter den Besuchern der
Frühmesse erhofften. Beim Schulhaus stieg
ich ab, Großvater fuhr weiter.

Glücksboten, zumal wenn sie Kinder sind,
haben es eilig, so packte auch ich mein Ge-
schenk aus, bevor ich noch Mutter richtig be-
grüßt hatte und war glücklich über ihre
Freude. Der Vorrang, den ich heute als Gast
im eigenen Elternhause genoß, schmeichelte
mir sehr und tat mir auch deshalb wohl, weil
mit ihm das Privileg der Lieblingsspeisen
verbunden war. Mein Vater widmete sich mir
heute mehr denn je, führte mich im Schul-
haus und im Schulgarten umher, erklärte mir
dieses und jenes und freute sich über mein
Interesse. Wenn ich nicht immer so aufmerk-
sam war, wie der Eifer des Guten und die
Sehenswürdigkeit des Gezeigten es verdient
hätten, so möge er mir noch jetzt verzeihen.
Aber mein Hauptaugenmerk galt doch denen,
die demnächst mit mir auf derselben Schul-
bank sitzen und vielleicht meine Freunde für
ein ganzes Leben werden sollten. Noch konn-
ten wir, da der Herr Oberlehrer zwischen uns
stand, nur Blicke wechseln, doch auch sie ver-
hießen, daß wir uns gut verstehen werden.
Was sich schon am Nachmittag erwies, als wir

Wir empfehlen Ihnen,

SPIELWAREN
frühzeitig xu kaufen

GRÜNER

Reservierungen

werden bei uns

gerne vorgenommen

Klagenfurt
Burggasse

uns — jetzt sozusagen privat — am Jahrmarkt
wieder trafen und über die Güte und Wohl-
feilheit dieser Blechuhr, jenes Taschenveitels
ohne weiteres einig wurden.

So schnell wie alles Schöne verging auch
dieser Tag, die Dämmerung brach früh herein
und nachdem die Nachmittagspost von Grat-
zen angekommen war, ließ auch Großvaters
Kutsche nicht mehr lange auf sich warten.
Doch die Nachricht, die er brachte, war un-
heilvoll und versetzte alle in Trauer und Be-
stürzung. Er, der ein Leben lang keinen Fin-
gerbreit vom Recht und von der Gerechtigkeit
abgewichen war, war nach der üblichen For-
mel, die ihm jedoch naheging, „im Namen
Sr. Majestät des Kaisers", desselben Kaisers
also, der ihm damals die Hand gedrückt hatte
und der ihn jetzt wohl nicht mehr beachten
würde, wegen Amtsehrenbeleidigung zu fünf-
zehn Gulden verurteilt worden. Dies war ein
harter Schlag für den alten Mann und als er
nach kurzem Aufenthalt gebrochen zum Wa-
gen wankte, dämmerte mir zum erstenmal
eine Ahnung davon, wie grausam und uner-
bittlich das Schicksal sein kann. Die Heim-
fahrt glich einer einzigen Absage an das
Glück, das dieser Tag verheißen hatte, und
die Regentropfen, die auf das Wagendach
schlugen, klangen mir im Ohr wie ein Trom-
melwirbel, der Trauer verkündet. Da über-
kam mich plötzlich eine große Bangigkeit und
ein tiefes Weh und der Gedanke, daß sich vom
Morgen zum Abend eines einzigen Tages
jubelnde Freude in bitteres Leid verwandelt
hatte, ließ mich nicht mehr los, bis der Wagen
vor unserem Hause hielt und Schritte im Flur
verrieten, daß wir erwartet wurden.

r r M ^ \ ü kA A K l K l Dem Ege'iänder Mundartforscher und
L I M KJ I / V 1 r \ I N I N Heimatdichter zu seinem 100. Geburt!Geburtstag

In einer Zeit, in der durch die liberalen
Einflüße unser Volkstum weitgehend zu ver-
sinken drohte, hat Josef Hofmann durch sein
unermüdliches Wirken als Heimatforscher das
Egerländer Stammestum erforscht, festge-
halten und wieder neu belebt.

Hofmann widmete sich zuerst der Erfor-
schung des Egerländer Bauernhauses, der
stillen Dorfkirche und unscheinbaren Kapelle
sowie des bescheidenen Bildstockes, die er
mit Bleistift und Pinsel im Bilde festhielt.
Später richtete er seine Aufmerksamkeit auf
die noch erhaltenen bäuerlichen Einrich-
tungsgegenstände und die Ueberbleibsel ech-
ter, derber Bauernkunst, ferner auf die Be-
reiche des bäuerlichen Wirtschaftslebens,
bäuerlicher Nahrung und anderer mit Haus
und Hof verbundener Dinge.

Seine besondere Liebe galt vor allem den
heimischen Trachten; wie lange schien es da-
mals noch zu dauern, bis auch das letzte die-
ser Stücke aus seiner angestammten Gegend
verschwunden war?

Viele schon erloschene Egerländer Bräuche
hielt er in seinen Aufzeichnungen fest, so
den erstorbenen Faschings- und Kirchweih-
brauch der „Preß" und das „Gassaunern",
ferner das „Todaustragen" und „Sommerein-
holen". Fesselnd schildert er die Höhepunkte
eines Egerländer Bauernjahres in Geburt,
Hochzeit und Tod.

Hofmann behandelte als Mundartdichter in
erzählender und dramatischer Form volks-
tümliche Schwanke und Begebenheiten, wie
die Egerländer Bauernhochzeit, den Kampf
zwischen Sommer und Winter, den Tanz um
den Maibaum und die Fastnachtsbräuche. In
seinen „1400 Hausinschriften" ist manch
kostbare Perle deutschen Volkstums enthal-
ten, durch seine Sammlung „Hausbachens
Erout" (Brot) ist manch wertvolles Egerlän-
der Volkslied der Vergessenheit und dem
Untergange entrissen worden.

Hofmann ging es nicht nur darum, das

Wenn ein Auto kommt.
Im Bezirk Budweis

allein möchten an die
zehntausend Bewohner
gern ein Auto haben. Sie
haben es zum Teil schon
bezahlt und die Kauf-
verträge abgeschlossen.
Aber die Wartezeit ist
lange. Wenn ein Auto
kommt, vor allem ein
ausländisches, sammeln
sich daher Dutzende von
Menschen, jungen und
alten, und bewundern
das für sie unerreich-
bare Werk der Technik.
Dieses Bild ist auf dem
Wenzelsplatz in Prag
aufgenommen, wo sich
zahlreiche Männer um
einen Wagen mit öster-
reichischem Kennzeichen
scharten.

Egerländer Stammeserbe festzuhalten, sein
Ziel war vielmehr, dieses echte Stück unver-
fälschten Volkstums wieder in den breitesten
Schichten seines Volkes lebendig zu machen.
Dieser Aufgabe dienten schon damals ver-
schiedene Volkstumsverbände und vor allem
die jetzt wieder überall verbreiteten Eger-
länder Gmoin.

Die weitverbreitete Ansicht, daß unser
Volkstum niemals von der Stadt her wieder
erneuert werden kann, erhält durch Hof-
mann einen schlagenden Gegenbeweis. Ge-
wiß blieb Hof mann im Inneren ein bäuer-
licher Mensch, auch als Lehrer in der Stadt.
Dem stadtgeborenen Josef Hofmann aber —
geboren am 19. 3. 1858 in Karlsbad — blieb
es vorbehalten, das bäuerliche Eger.land wie-
der neu erstehen zu lassen.

Die vom Bauerngelächter begleiteten, off.
derben Volksschwänke Hofmanns sind wohl
seine besten dichterischen Werke, er verlieh
ihnen erstmals Bühnengestalt. — Hofman ist
in all seinen Werken der Egerländer Heimat-
dichter geblieben, er wollte nie über seine
Heimat hinauswirken, diesen Ehrgeiz kannte
er nicht.

Als Lehrer seiner ungezählten Schüler
hielt er sich immer an den Grundsatz: „Mehr
sein als scheinen", — für ihn war stets das
Erziehen die weit größere, aber schwierigere
Aufgabe als das bloße Unterrichten, er wußte
durch seine tiefe Menschlichkeit in die Her-
zen der Jugend einzudringen und hat sich als
ihr unvergeßlicher Lehrer in ihnen verewigt.

Josef Hofmann war auch ein großer Natur-
freund und Bergwanderer. Nicht nur daß er
alle Winkel seiner Egerländer Heimat ge-
nau kannte, seine zweite Liebe galt den Al-
penbergen, den Gipfeln der Oetztaler Alpen
ebenso wie dem Triglav in den Julischen Al-
pen des heutigen Jugoslawiens. Auf seine
Empfehlung hin wurde in den Lienzer Dolo-
miten Osttirols die Karlsbader Hütte im Las-
erz erbaut.

Als am 21. Juni 1943 Josef Hofmann im
hohen Alter von 85 Jahren seine Augen für
immer schloß, verbreitete sich diese Nachricht
wie ein Lauffeuer durchs ganze Egerland, Zu
einer einmaligen und erschütternden Trauer-
kundgebung aller Egerländer wurde das Be-
gräbnis am Friedhof in Karlsbad.

Sein berühmtester Schüler, E. G. Kolben-
heyer, würdigte die Persönlichkeit Hofmanns
mit folgenden Worten:

Unser lieber und verehrter Direktor Hof-
mann weiß gar nicht, wie ich ihn liebe und
verehre, jetzt gar, wo er einer der ganz we-
nigen Menschen ist, die mir noch aus meiner
Mutter Lebzeiten zurückgeblieben sind und
in meine Karlsbader Kindheit hineingewirkt
haben. Fast alle ringsum sind nicht mehr.
Wenn ich in seine lustigen Augen schaue und
sein gutes, altes Antlitz sehe, dann habe ich
immer das Gefühl, daß diese Zeit doch nicht
ganz verschwunden ist, in der ich ein Kind
gewesen bin und den treuen Schutz eines
Mutterheimes genossen habe. Kurz, ich bin
noch nicht alt, wenn ich meinen lieben alten
Lehrer vor mir habe (1938). —

Und Hans Watzlik schreibt: Hofmann — ein
wundersamer, reicher Mann! Ein hinreißen-
der Volksmann, der gute Geist im Leben sei-

ner Vaterstadt, — er ist der begabteste, ein-
fallsreichste und gemütvollste Mundartdichter
seiner Egerländer Landschaft, ein tiefgrün-
diger Gesellschafter, den Schelm im Nacken
tragend und liederreich wie eine Drossel im
Nadelbusch. Was er berührt, wird lebendig.

Der innige Freund und Nachlaßpfleger Hof-
manns, Otto Zerlik, widmete dem verewigten
Heimatsohn folgendes Mundartgedicht:

Du woarst a-n alts Stück Eghaland,
grodweg woar da(n) Valonga
u bist für uns oft Steigh u Stegh
ba jedan Wetta gonga.
In Englhaus, am Wocklstoa(n)
bis monches Stün(d)l gseßn
u haost oa(n) moncÄan Bauentisch
af's Stodtlebm gonz vageßn.
In Kaisawold, am Tiapla-Rang
bist lustigh toghlong gloffn
u hinta Kutsch u Chotieschau
haut ma dich aa oft troffn.
Da Herrgott woar ja stets mit Dir
u haut Dich za sich gnumma.
bevor nuch üwa d' Hoimat is
dös großa Unglück kumma.
Du bist dahoim! Uns bleibt dear Trost:
Gott kennt, wöi miar, die „An(d)arn"! —
Es hülft da(n) Geist sua monchas Herz
im Tra(u)m durch d' Hoimat wan(d)arn.
Josef Hofmann selbst gab der kommenden

Egerländer Jugend in seinem Gedicht „Mein
Schöülbouwan ins Stammböichl" (Meinen
Schulbuben ins Stammbuch) folgendes Ver-
mächtnis mit auf den Weg:

Du bist a-n Eghalada Bou,
bist gstöllt u zach u hoart
u wirst, gi(b)st Gott, a rechta Moa(n)
nauch goute deutscha Oart.
Schau fest um dich u riad niat vül,
owa siah-r u häiar-r alls
u gröif gleich zou. Wer eppas waugt,
der gwinnt aa meistntals.
Da(n) Volk, dös soll da's Häichsta sa(n)
u gang aa alls af Scherbm,
koa(n) Eghalanda gi(b)t sich neat
u möißt er drüwa sterbm.
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